8. 

—— 
< 
— 


Beytrage 


zur 


| Geſchichte 


der 


teutſchen Sprache 


und 


National Litteratur. 


— 


London, 
Bey der topegraviyiens Geſellſhaft, 
77 7 


| 
; 
| 
| 
| 


1 


Ueber die 


teutſche Sprache 


und 
Nationallitteratur. 


Dritter Abſchnitt. 


a 

3 e eingezogener und mechaniſcher die Sitten 
werden, je weniger Imagination und Leiden⸗ 
ſchaften in der Welt freyen Lauf haben, je mehr 


burgerliche , Handwerks⸗ und Kunſtwoͤrter und 


abſtrakte Ausdruͤcke eingefuhrt werden, mit einem 
Wort, je mehr eine Sprache regelmaͤſſig und 


gelehrt wird: deſto weniger iſt ſie ſinnlich, ſtark 


und poetiſch. Obgleich Virgil ſeine Aeneide in 
| Es A2 einem 
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einem eultivirten Zeitalter ſchrieb; ſo war gleich⸗ 
wohl ſeine Sprache, ſo wie ſeine Nation we⸗ 
niger ſeientiſiſch als die griechiſchen. 


Die Wolfianiſchen Schriften trugen nicht we⸗ 
nig bey, unſre Proſa zu bilden. Die logiſche 


Genauheit des teutſchen Weltweiſen brachte in 


ſeinen Vortrag eine gewiſſe Reinigkeit und Be⸗ 
ſtimmtheit, daß wir ihn wegen ſeiner Worter⸗ 
klaͤrungen fuͤr unſern Girard anſehn koͤnnen. Ein 
Ungluͤck war es, daß er ſeinem Plan und ſeinen 
Abſichten gemaͤß allenthalben nur auf Deutlich⸗ 
keit, und nicht zugleich auf Anmuth und Zier⸗ 
lichkeit bedacht war. Die teutſche Sprache, ſo 
wie alle ganz ausgebildeten Sprachen in dem 
heuͤtigen Europa, ward jzo mehr eine Sprache 
der Ueberlegung als der Sinnen und der Einbil⸗ 
dungskraft. Gottſched, ein Wolfianer , muſterte 


die Machtwoͤrter, Metaphoren, Idiotiſmen und 


Inverſionen, die noch etwan in der Sprache la⸗ 
gen, aus derſelben ganz weg; alles ward ge⸗ 
dehnt, einfoͤrmig und waͤſſerig. und warum 
ſollte ſein Geſchmack nicht allgemein werden, da 
er ſich mit dem Phlegma der Nation ſo wohl 
vertrug 2 Mit zufaͤlligen, auͤſſern Veraͤnderun⸗ 


: 
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gen aͤndern ſich die urſpruͤnglichen Narben und 
Falten des Karakters oder der Phyſiognomie nie 
vollig ; von Geſchlecht zu Geſchlecht erbt der 
erſte Eindruck ſich fort, inſonderheit wenn das 


Volk ohnehin von ſteiffer, ſchweerfälliger Art iſt. 


Auch find die Deutschen in mechaniſchen Kün 


ſten immer gluͤcklicher als in hoͤhern Kuͤnſten 


geweſen. Fleiß und Arbeitſamkeit werden unter 
einem armen Volk mit Befriedigung coͤrperli⸗ 
cher Beduͤrfniſſe ſo viel zu thun haben, daß bey 
ihnen ſelten ein Gedanke an Beduͤrfniſſe des 


Geiſtes aufſteigt. — Der Reichtum, durch die 


Gewerbe eines nur gar zu oft unterbrochenen 
Friedens erzeuget, konnte wohl Kunſtwerke, aber 
ſelten Geſchmack in denſelben hervorbringen. Und 

wasfuͤr Kunſtwerke? Deren Genuß und Beur⸗ 

theilung eben nicht Seele, nur Sinnen verlan⸗ 
gen! So weit Mahlerey, Baukunſt, Gartens 
kunſt, Bildhauerei, Schaubuͤhne ſelber nur Au⸗ 
gen und Ohren erfodern, lieſſen ſie ſich von un⸗ 
ſern Midas gewinnen. Werke des Geiſts, z. B. 


gute, originale Schauſpiele fehlten uns lange. 
Sollten die Teutſchen nicht mit den Roͤmern in 
gleichem Fall ſeyn 2 Fur rohe, kriegeriſche Seelen 
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bedarf es Gladiatoren , Turniere, Wildhatzen, 
Stechbahnen, Gaſtmale. Bewegung des Leibes, 


Ergoͤtzung der Sinne, coͤrperliche Geſchaͤftigkeit 


verhintern uns, Geiſt und Seele und ihre fei⸗ 


nern Vergnuͤgungen zu fuͤhlen. Mags auch ge⸗ 


ſchehn, ſelten lift der Detail hauͤslicher und 
offentlicher Angelegenheiten Werke des Genie zur 


Reife gelangen; auch werden unſre beſſern Koͤpfe 


durch die groſſen Geiſter der Nachbarn, wie die 
roͤmiſchen Dichter durch die Sophoklen und Euri⸗ 
pides der Griechen muthlos gemacht. 


unſre politiſche Lage ſcheint den Muſen und 


Grazien nicht guͤnſtiger als die natuͤrliche. Noch 
immer iſt Teutſchland in verſchiedene Staaten 
getrennet. Politiſche Angelegenheiten, unauf⸗ 
hoͤrliche Prozeſſe und Kriege, beſtaͤndige Erb⸗ und 


Vermahlungsvertrage , immerwaͤhrende Negocia⸗ 
tionen, aufgehauͤfte Projekte rauben den meiſten 
Theil der Zeit weg, und die Zwiſchenrauͤme 


muͤſſen mit Ballen, Gaſtgebothen, anne 


keiten ausgefullt werden. 


gandwirthſchaft, Kriegskunſt, Handel koͤnnen 
ſich weit cher in einem Land durchgaͤngig aus⸗ 
breiten 
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breiten als ſchoͤne Litteratur. Eigennutz und 
Liebe zur Selbſterhaltung ſind weit natuͤrlichere 
und allgemeinere Triebe als Neugier, Fuͤrwitz, 
Geſchmack am Nachforſchen und an Kunſtwer⸗ 
ken. Die Leidenſchaft, welche uns zu dieſen 
letztern hinreißt, hat ihre Schranken: Die Ur⸗ 
theilskraft und das Gefuͤhl koͤnnen unvermerkt 
ſich verſchlimmern oder durch den kleinſten Vor⸗ 
fall erlöschen. 


Die Aufmunterung des Genie kzmmt entwe⸗ 
der von den Mecenaten und Auguſten, oder (we⸗ 
niger zufallig) von der Beſchaffenheit der Re⸗ 
gierung, oder meiſtens wird es blos durch ſi < 
ſelber nn. 


Was die erſtern betrift, ſo weiß man, daß ſie 
eben ſo leicht Bavius und Maͤvius als Virgils und 
Horazen, Chapelains als Korneillen erzeugen, ne⸗ 
ben dem, daß ſie ſelten genung ſind. Ein Kuppel 
Jagdhunde oder ein ausgeſuchter Pferdeſtall intereſſi⸗ 
ren oft mehr als eine Akademie (*). 

A4 Und 


* - ————— 
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0a In J. 1700. wurde eine ſolche in Berlin 
geſtiftet. Die K0nigin Sophia Charlotta 


s uoeder die teutſche Sprache 
und die Beſchaffenheit der Regierung? Das 


teutſche Recht, die dornigten Citationen aus l- 


tern und neuern Juriſten, die ſteifen Formali⸗ 


thaͤten der Tribunale, die Uebung mehr ſchriftlich 


als muͤndlich zu proceſſiren, der Mangel an 
offentlichen, popularen Berathſchlagungen u. ſ. w. 
laſſen uns keine Demoſthene und Ciceronen auch 
nicht einmal Parlamentsredner wie in Britannien 
und Frankreich erwarten. Ohne allgemeine Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte, theilnehmende Ergoͤtzungen des 
ganzen Volkes, offentliche Spiele und Wett⸗ 
kaͤmpfe haͤtte Griechenland ebenfalls weniger groſſe 
Dichter und Kuͤnſtler aufweiſen koͤnnen. Endlich 
giebt es bey uns zu wenig Revolutionen, welche 


in der Litteratur wie in der Politik Anſehn und 


Mode ihres tiranniſchen Einfluſſes berauben, und 
welche nach den buͤrgerlichen Unruhen in Franks 
reich und Engeland die kuͤhnſten Genien er⸗ 


zeugten. 


** 4 8 0 — 


N 
trug hiezu das meiſte mit bey: Allein ſolche 
Akademien koͤnnen wohl Wiſſenſchaften aus⸗ 
breiten, ſelten aber Genien erwecken: Nicht 

zu gedenken, daß die Geſellſchaft in Berlin 

ſiither weniger teutſch als franzoͤſiſch geworden. 


2 — — — : _—_ hs 
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Aus dieſen Umſtäͤnden laßt ſich der Werth 


unſrer Schoͤnſchreiber beſtimmen. Warum ſo 
viele Philologen Ausleger „ Juriſten , Natur- 


forſcher / Syſtemkraͤmer? Warum ſo wenig ſo⸗ | 
kratiſche , populare Kenntniſſe 2 So wenig prago 
matiſche , aus dem Leben ſelber geſhopfte Beo- 


bachtungen ? So wenig Dialogen, National- 
ſchauſpiele, Geſell{aftsgedichte , pſychologiſche 
aber der Welt und Natur abgeborgte Unterſu- 
chungen und Sittengemaͤlde, einheimiſche , aber 
durchgedachte Geſchichtbuͤcher, Briefe, Roma- 


5 


nen, Erzaͤhlungen, die uns mit uns ſelbſt ver⸗ 


traut machen? Ohne Zweifel weil die Schrift⸗ 
ſteller meiſtens mehr in dem Kabinet oder auf 
dem Lehrſtul als in der Welt leben. Wie we⸗ 
nig teutſche Scribenten laßen wie z. B. unter 
den Lateinern ein Cicero, Plinius, Seneca in 


dem Autor auch den Menſchen und Buͤrger, 
in der Buͤcherſprache auch die Converſationsſprache, 
in den tiefſinnigſten Abhandlungen auch Zuͤge von 
ihrem geſellſchaftlichen, taglichen Leben, von ihren 


baulichen Umſtinden , Gaſtmalen , Spaziergän⸗ 


gen, kurz von ihren Beſchaftigungen , Spielen, 
Erholungen, von ihrer Lebensart und den be⸗ 
ſondern Sitten ihrer Zeit durchſcheinen, da wir 


doch 
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doch auf ſolche Weiſe mit ihnen in eine vertrau- 
lichere Bekanntſchaft gerathen? Beſuche, ge⸗ 
ſellſchaftliche Kraͤnzgen, Innungen haben wir, 
aber wir kommen weniger wie Menſchen als wie 
Leute von dieſem und jenem beſondern Stand 


und Beruf zuſammen; allenthalben tragen wir 


unſer Amt, unſre Verrichtungen, unſer Kom⸗ 
toir, unſre Collegia und Staatsmemoriale mit 
uns — ſollten wir! ſie zu gutem Gluͤcke bey Haus 


laſſen, ſo ſind wir zu ermuͤdet, zu ſteif, zu we⸗ 


nig vertraulich und frey, zu arm an feinen Ideen 


und Empfindungen, um an etwas anders als an 


Zeitungsblaͤtter, Karten, Eſſen und Trinken zu 
denken — Wie weit fruchtbarer iſt nicht z. B. 
in Paris oder London ein geiſtreicher Cercle fur 
den Witz und das Genie? Wie viele Vortheile 
zog nicht der griechiſche Schoͤndenker aus der 
Unterhaltung der Sokraten, Aſpaſien, Aleibiaden, 
Piſiſtraten? Wie wenig Nuͤancen wurde nicht 
ein teutſcher Theophraſt oder La Bruͤyere in un⸗ 
ſern gewoͤhnlichen Geſellſchaften antreffen? Wenn 


wir auch Romane, Schauſpiele, Ritter⸗ und 
Heldenbuͤcher hatten, ſo waren ſie bis in die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts nicht allein 


ohne Kunſt und Geſchmack, es waren uͤberdies 
= | immer 
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immer nur fremde Sitten und Karaktere. Und 


warum nicht, da die Nationalſitten ſo wenig 


poetiſch zu ſeyn ſcheinen? Arminius iſt eine 


Kompilation von Gelehrſamkeit, die den Perſo- 


nen, der Zeit, dem Orte zuwieder ausgekramt 
wird. Herkules und Herkuliska von Buchholz 


ſind ohne Welt wie ihr Verfaſſer, ein Pfarrer. 
Baniſe von Heinrich Anshelm von Ziegler iſt pe⸗ 
dantiſch und ſchwuͤlſtig. Die ſyriſche Aramena 
und die roͤmiſche Oetavia, beyde von Braun⸗ 
ſchweigern verfaßt, die eine von dem Herzog An⸗ 
ton Ulrich, haben zwar Welt, Herz und Er⸗ 
ſindung; die Erfindungen aber ſind gezwungen 


und entſtehn aus kuͤnſtlichen Zufaͤllen. Es ſind 
Romanen in dem Geſchmack der Seuͤdery und 
des Kalprenede (* ). 


Nur 


— — 


* 


0 Erſt lange nachher lieferte Wieland in Aga: 
thon einen Roman, der mehr als das 


ſchoͤnſte Heldengedicht werth iſt; doch immer 
in fremdem Coſtume , da das vaterlindiſche 
zu wenig Aufmerkſamkeit zu verdienen ſchiene. 


Noch ſpaͤter wurde das letztre in Werthers 
Leiden, in Nothankern, in * u. f. 
W. mit Erfolge benutzet. 
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Nur vom Zufall, nicht von innerlichen Be⸗ 
ſtimmungen der Nation haͤngts ab, wenn wir 
Werke des Geſchmacks und des Genie aufweiſen 
koͤnnen. Das Genie muß ſich zeugen und 

in ſich ſelbſt naͤhren. 


Nicht wie die Gottſchedianer an den Schul⸗ 
ſchlendrian, an gelehrte Handwerksinnungen ge⸗ 
bunden, ſtuͤtzten ſich die Zuͤrcher Bodmer und 
Breitinger, nur auf ihr eigenes Genie. 


Den Schweizern war es nicht genug, blos 
fuͤr die Sprache als Sprache zu arbeiten: und 
was iſt dieſe ohne Gedanken und Sachen ? Was 
ohne Seele der Koͤrper! Man vergleiche mit 
den Gelegenheitsgedichten und Kranzreden, man 
vergleiche auch ſelbſt mit den Fabeln und Oden, 
mit den Heldengedichten der Schwarze, der 
Schoͤnaͤich, der Triller und des ganzen Schwarms 
der Gottſchedianer, die eritiſchen und geiſtvollen 
Schriften der Schweizer. Nicht ihre Sprache 
zu verlehrnen, ſie zu bereichern, uͤbten ſie ſich 
in den Sprachen des Alterthums, den Spra⸗ 
chen eultivirter Nachbarn, und zugleich mit den 
Sprachen in ihrer Denkart und ihrem Geſchmacke. 
* 3 Wenn 
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Wenn wir den Styl eines Bodmers und Brei 


tingers mit dem koſtbaren Geſchwätze unſrer Neo⸗ 
logiſten vergleichen, ſo werden wir in der Schreib⸗ 
art die gleichen Fortgaͤnge des Luxus wie in der 
Lebensart wahrnehmen. In der lateiniſchen 
Sammlung der Landwirthſchaftlichen Schrift⸗ 


ſteller kann man Stuſſenweis den Verfall der 
Sprache und des Geſchmackes von Varo und Cato 
bis auf die ſpaͤtern Seribenten bemerken: Wuͤr⸗ 
den wir eine ſolche Sammlung im teutſchen be⸗ 
ſitzen, ſo koͤnnten wir von Luther bis auf Opitz, 
von Opitz bis auf Haller, Bodmer, Breitinger, 
Gellert, von dieſen bis auf Abbt, Jacobi u. ſ. 
w. genau die Revolutionen der neuern Sprache 
beobachten. Welch ein Unterſcheid des Tones 
und Vortrags in dem kleinſten Raume der Zei⸗ 
ten? Welch ein Unterſchied der Sprache auch 
nur in der erſten und zwoten Ausgabe des Sit⸗ 
tenmahlers, gleichwohl beyde von demſelben Ver⸗ 
| aſe beſorget ? 


Wernicke und Liskov waren in Teutſchland die 


Vorlauͤfer und Mithelfer eines Bodmers und 


Breitingers. Wie nachdruͤcklich rechtfertigt nicht 
Liskov in der Vorrede zu ſeinen ſatyriſchen und 


ernſthaf⸗ 


* 


2 lichkeit anderer verdammen, welche die Natur 
| mit 
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ernſthaften Schriften den Gebrauch der juvenali- 
{hen Geiſel? „ Was habe ich denn gethan, 
„ ſpricht er. Ich habe einigen elenden Seri⸗ 
„ benten im Lachen die Wahrheit geſagt. Sollte 


„ dieſes eine ſo groſſe Suͤnde ſeyn ? Ich will es 
„ glauben, wenn man mir erſt wird bewieſen 


„ haben, daß Gott dieſe Art Menſchen in ſeinen 
„ beſondern Schutz genohmen, und ihnen die 


„„ Freyheit gegeben habe, die Welt durch ihre 
„ alberne Schrifften zu quile:: , ohne daß andere 
5 ehrliche Leuͤte das Recht hatten , auch zu dem 


„ unertraͤglichſten Schmierer zu ſagen: Was 
„ machſt du? Man ſage mir nicht, daß ein 
„ Chriſt auch einen ſolchen Schmierer mit Ge⸗ 


v duldt tragen muͤßte: Denn die chriſtliche Ges 
„ duldt verbindet uns nicht zur Unempfindlichkeit. 
I» Wir fangen, ohne Sunde Flohe : Wir 


„ ſchlagen die Mucke tod: Wir vertilgen die 


„ Fliegen. Warum wollte man {ich denn ein 


„ Gewißen machen, das gelehrte Ungeziefer aus⸗ 


5 zurotten? Diejenigen, welche ein ſo dickes 
»» Fell haben, daß ſie die Biße dieſes Ungezie⸗ 


„ fers nicht fuͤhlen, die ſind gluͤklich: allein 
»» es ſteht ihnen uͤbel an, daß ſie die Empfind- 


und Nationallitteratur. 15 


„ mit einer zartern Haut verſehen hat. Es 
„ ware zu wuͤnſchen, daß man noch empfindli⸗ 
»» ther waͤre, und ſich mehr Muͤhe gaͤbe, die 
„Welt von dieſem Ungeziefer zu befreyen. Es 
- 3» nimmt von Jahr zu Jahr zu; und ich weiß 
9» nicht, wo es damit endlich hinaus will ? 
„ Die greuͤliche Menge der elenden Seribenten 
»» iſt eben ſo geſchickt, eine Barbarey einzu⸗ 
„ fuͤhren, als ein Schwarm von Oſt⸗ und Weſt⸗ 
5 Gothen 


Da Askov heut zu Tage weniger geleſen wird, 
als er geleſen zu werden verdienet, und da uns 
ein ſolcher Satyriker wieder eben ſo noͤthig zu 
ſeyn ſcheint, als ers ſeinen Zeiten geweſen, ſo 
laſſe ich mich die Muͤhe nicht dauren, in einem 
Auszug Etwas von ſeinen Schriften mitzutheilen. 
Ich ſchlage das fuͤnfte Stuͤck auf, in welchem 
unterſucht wird: „ Ob die bekannte Satyre , 
5 Briontes der juͤngere, mit Religionsſpoͤtte⸗ 

„ reyen angefullt , und eine ſtrafbare Schrift 

» ſy?” 


Der Verfaſſer zeigt anfangs, daß Satyren 
den meiſten mißfallen. 2 Obgleich die ſatyriſchen 
y Einfaͤlle, 


* 
* 
1 'F 
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* 
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„ Einfaͤlle, ſagt er, kuͤzeln, und zum Lachen 

» gleichſam zwingen, ſo geht doch dieſes Lachen 
5 den meiſten eben ſo wenig von Herzen, als 
5 dasjenige, ſo durch leibliche Kuͤzlung verur⸗ 
„ ſacht wird. Allemal iſt ie mit heimlichen 
„Schmerzen begleitet. 


v In Anſehung des Verſtandes goͤnnt keiner 
9» dem andern den Vorzug. Man glaubt, daß 
„ ſich der Satyriker vor andern aus klug duͤnke, 
55 und darum empoͤrt er. 


. 

3» Naturlich iſt es, daß derjenige, der in einen 
„ Satyre angegriffen wird, einen groͤßern An⸗ 
„hang findet, als derjenige, der ſie geſchrieben 
„ hat. Dieſer iſt ein gemeiner Feind, und jener 
„ ein bedraͤngtes Bruͤdergen. — Wenn nur das 
» kleineſte Ferkel ſeine Noth durch ein klaͤgli⸗ 
» hes Geſchrey bekannt macht, ſo grunzet die 
33 ganze Heerde, und eilet dem nothleidenden 
»» Gliede zu Hilfe. Thun dieſes nun unver⸗ 
v nunftige Thiere, was werden Menſchen nicht 
»» thun? Und ſollten alſo wohl die Thoren einen 
„ von ihrem Orden hilflos laßen , wenn er beo 

àꝝ lacht wird? 2 


„ Dep 
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v» Der Satyrifer wird gar bald als Religions⸗ 
„ ſpotter ausgeſchrien werden. Wenn die Leute 
5 nicht wißen, wo ſie ſich hinwenden ſollen, ſo 


vs faßen ſie aus Verzweiflung die Horner des 


„ Altars. Ich kan nicht anders, als einen ſo 


5 klugen Entſchluß loben. Es findt {ic ſelten 


3» ein Benaja, der das Herz haͤtte, auch in 
„ dem Heiligtum einem ſolchen Stuͤmper den 


5 Kopf abzureißen, und dieſer findet gemeiniglich 


„ Schuz. | 


VC Superi vetuere necari. 
| Ovid. 


„Solche aͤngſtliche Seelen wuͤrden, meiner 


V Meinung nach kluͤglich handeln, wenn fie gar 


„ keine Satyren leſen, oder doch wenigſtens durch 
„ ein unbeſonnenes Urtheil ihre Schwaͤche nicht 
5 verriethen, Die Schwachen, Einfaltigen und 


„ Bloͤden muͤßen ſich an ihren Kubach halten, 


„ und die Schwermuͤthigen werden in Wudrians 
„ Kreuͤzſchule, und in der Betrachtung der 


v vier lezten Dinge mehr Troſt und | Erquikung 


v finden. : 


„ Vergleichung des Großen mit Kleinem / des 
II. Theil. B Wuͤr⸗ 
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»» Wurdigen mit Unwuͤrdigem ſind darum nicht 
5 profan. — Die Apoſtel Petrus und Paulus 
„ ſagen , des Menſchen Sohn werde kommen 
v» als ein Dieb in der Nacht. Dieſe Ver⸗ 
„ gleichung leſen wir ohne Aergerniß. Warum? 
»» Weil die Aehnlichkeit, ſo die h. Urheber der⸗ 
» ſelben zwiſchen des Menſchen Sohn und einem 
„ Diebe wahrnehmen, nur die unvermuthete 
„ Ankunft, und nicht eine Eigenſchaft eines Diebs 
„ betrifft, der ihn juſt zum Diebe macht. Ein 
» Dieb iſt darum kein Dieb, weil er unange⸗ 
5 meldet koͤmmt. | 


= Tbörigt iſt es, wenn geſtriegelte Seribenten 
» die Obrigkeit anruffen. Die Obrigkeit iſt 
„ ſchuldig in allen Stuͤcken vor das wahre Beſte 
„ ihrer Unterthanen zu ſorgen: Aber ſie koͤmmt, 
„ wo ſie klug iſt, den thorigten Begierden der- 
„ ſelben nicht zu Hilfe. Sie ſorget wohl vor 
„ die Geſundheit ihrer Unterthanen, aber ſie iſt 
»» nicht ſchuldig, ihnen gute Schminke zu ver⸗ 
„ ſchafen. Sie beßert die Wege aus, zum Be⸗ 
„ ſten der Reiſenden: aber nimmer erſtrekt ſich 
„ ihre Vorſorge ſo weit, daß ſie ich bemuͤhen 
v ſollte / dis Luftſchife zur Vollkommenheit zu 

”» bringen, 


* 
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„ bringen, um gewißen Gecfen den Weg nach 


„ dem Mond zu bahnen. 


„ Die Gelehrten muͤß en ihre Handel, die ſie 


39 mit einander haben, unter ſich ausmachen. 


„ Die Obrigkeit miſcht ſich nicht darinn; es ſey 
» dann, daß es, wenn es zwiſchen ihnen von 
Worten zu Schlagen koͤmmt, noͤthig ſey, 


„ Frieden zu gebiethen. So lange es nur da⸗ 


3» rauf ankoͤmmt, ob eine Lehre wahr oder falſch, 
„ ob ein Buch gut oder ſchlecht ſey, ſieht ie 
5 dem Streit gelaßen zu, und maaßet {ich kei⸗ 
„ ner Erkaͤnntniß daruͤber an. Solche Strei⸗ 
„ tigkeiten gehoͤren vor die Obrigkeit nicht. Sie 


v laßen ſich durch einen Machtſpruch nicht ab⸗ 


„ thun, und ſich in das Gezaͤnk zu mengen, 


v» das ſteht der Obrigkeit nicht an. So tief 


„ muß ſie ſich nicht herunter laßen. Will man 
„ ſagen, die Obrigkeit koͤnne doch beyden Par- 
3 theyen das Stillſchweigen auflegen, ſo gebe 
„ ich zu, daß dieſes ihr ein leichtes ſey. Allein 
» ſie wurde durch ein ſolches Geboth alle un⸗ 
„ terſuchung der Wahrheit und alle Beſtreittung 
„ des Irrtumms aufheben, das Aufnehmen der 


» Wiſſenſchaften hindern, die Vernunft unter⸗ 


B 2 25 druͤke Mn; 
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„ druͤken, den Irrtuͤmmern und Thorheiten 
„ Plaz machen, und bey niemand als albernen 
„und boſen Scribenten Dank verdienen. Die 
„ koͤnnten alsdenn in ſtolzer Sicherheit ſchmie⸗ 
„ ren, und wuͤrden alle Scham und Scheuͤ bey⸗ 
„ ſeit ſetzen und unertraͤglich haushalten. 

5 Es bedeuͤtet alſo nichts, wenn einige gar 
„zu mitleidige Perſonen ſagen: Es ſey zwar 
„nicht zu lauͤgnen, daß den Gelehrten das Recht 
v zuſtehe, uber die Schrifften ihrer Bruͤder zu 
93 Urtheilen, und die darinn enthaltene Fehler 


„ und Irrtuͤmmer anzuzeigen und zu wiederle⸗ 


„ gen : Allein man muͤße es doch ſo machen, 
„ daß derjenige, den man tadelt, und wider⸗ 
„ legt, bey Ehren bleibe. 


„ Ich begreiffe nicht, was man durch dieſe 


„Einſchraͤnkung haben will. Die Urteile der 


„Gelehrten uͤber unſere Schrifften koͤnnen uns 
„ zwar bey der gelehrten Welt in Anſehn oder 
„lin Verachtung bringen: Allein ordentlicher 
„ Weiſe haben ſie außer der gelehrten Welt 
„ keine Wuͤrkung. Unſere Ehre, die buͤrgerliche 
1 „ naͤmm⸗ 
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„ naͤmmlich, beruht alſo nicht auf dem Werth 
„ unſerer Schriften. | 


„In der buͤrgerlichen Geſell{aft werden einige 


| „ Mißethaͤter gezuchtigt zu ihrem eigenen Be- 


„ ſten, einige hergegen, ohne Abſicht auf ihre 
„ eigene Beßerung, die nicht mehr zu hofen iſt, 
5 andern zum Schrekken geſtraft und abgethan. 


„ Ein Gelehrter muß alſo auch wol uͤberlegen, 


3» ob der Scribent, den er verurtheilen will, 


v noch Hofnung der Beßerung uͤbrig laße oder 


5 nicht, und darnach die Strafe, die er ihm 


„ zuerkennt, mildern oder ſchaͤrfen. 


v Ich gebe demnach zu, daß ein Gelehrter 
5 nicht gleich hinter alle Scribenten , die eine 
»» Zuchtigung verdienen, mit Staupen⸗Schlaͤ⸗ 
„gen und Landesverweiſung oder gar mit dem 
„ Schwerd her ſeyn muͤße. — Ein verworrner 
„ Kopf hingegen, der mit dem groͤßeſten Troz in 


59 der gelehrten Welt auftrit und mit einer un⸗ 


„ ertriglichen Verwegenheit der geſunden Ver⸗ 


„ nunft und dem guten Geſchmack den Krieg 


„ anfundigt , und dabey ſo ſtolz und aufgeblasen 


v ied / * er ſeine portenta und ungeheure 


B 3 55 Grillen 
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V Grillen vor herrliche Einfaͤlle, und alle Welt 

„ vor ſo dumm halt, daß ſie ihm auf ſein Wort 
„glauben werde, er ſey ein großer Redner und 
„ Poete , kan keineswegs uber Unrecht klagen, 
» wenn man Stand - Recht uͤber ihn bilt , 


»» thn zum Tode verurtheilt , und durch eine 


»» {harfe Satyre , andern zum Abſ{ei1 , und zu 
„Verhinderung alles Unfugs , den er durch ſein 
»» boſes Exempel anrichten koͤnnte, aus dem 
» Lande der Gelehrten vertilget und alſo die 
u beleydigte Vernunft raͤchet. — Es iſt leichter, 
„daß ein Cameel durch ein Nadelöhr gehe, 


v als daß ein Schwaͤrmer klug werde. Was iſt 
»» hun mit ſolchen Leuͤten anzufangen? Soll 


»» man fie wuͤten laßen? Das wire was ſchoͤ⸗ 


3» nes vor ſie. Allein was wurde endlich daraus 
3» werden ? Jhre Thorheit iſt anſteckend, und 
„ junge Leuͤte, deren Verſtand noch nicht zu 
» ſeiner Reife gelanget iſt, ſind leicht zu ver⸗ 


9 fuhren. 
„ Der Tadel, wirft man ein, ſollte ohne 


„Stachel und Spott ſeyn: Wir antworten: 
„Ein jeder muͤße in dieſem Fall ſeinem Naturel 


95 Lachen 
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„Lachen ſpricht, du biſt toll, und zur Freuͤde, 
was macheſt du? Der enthalte ſich des Scher“ 
„ zens: Aber er richte nicht ſeinen Bruder, 


„ der in ſeiner Einfalt glaubt, daß beydes Lachen 
„ und Weinen ſeine Zeit habe. — Was wuͤrden 


„Sie ſagen, meine weiſen, ernſthaften Herren, 
»» wenn wir uns die Freyheit nehmen wollten, 


» Ibnen ihr aͤngſtliches Gepinſel und ſauer⸗ 


„ toͤpfiſches poltern mit eben dem Troß zu unter- 
„ ſagen, mit welchem Sie uns das Lachen vers 
» biethen? Wir thun es nicht ; und Sie koͤn⸗ 
„nen ſich alſo, wo es Ihnen gefaͤllt, aus dem 


„ Exempel der Unweiſen erbauen. Koͤnnen Sie 


„es denn unmoglich mit Geduld anſehn, daß 
»» wir luſtig ſind, wenn Sie ſich das Herz ab⸗ 
„ freßen? Oder meinen Sie, daß ihr Jammer 
„werde verſuͤßt werden, wenn wir eben die 
„Qual empfinden, die Sie ſich ſelbſt ma⸗ 
„chen? So denken die gefallenen und unſeligen 
55 Geiſter. 


„uns {eint eine Satyre zu Beſtreitung der 
„ Irrtuͤmmer und Thorheiten eben ſo geſchikt als 


„ eine ernſthafte Schrift. Die Satyre iſt ei⸗ 


2 gentlich nichts anders als eine Deductio ad 
B 4 | ” abſurs 
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„ abſurdum, und folglich ein erlaubtes und 
v kriftiges Mittel, die Thoren einzutreiben. 


„Einige Thorheiten verdienen keine ernſthafte 
„ Beſtreitung, Wenn ſich ein Wolf in einer 
„ gewißen Gegend ſehn laſt, in die Heerden 
„ faͤllt, und nicht nur die Schafer betruͤbet, 
„ ſondern auch dem Landmann Schaden zufugt, 
„ ſo verſammeln {ich die Bauren die Jaͤger 
„ werden aufgeboten, und man verfolgt das 
„ Unthier, bis man es erlegt hat: Allein wenn 
„ zur Sommerszeit, cum calet maxume, eine 
„Menge von Fliegen und Muͤcken das Land 
„ uͤberſchwemmt und die Menſchen quaͤlet, ſo 
„ macht man ſo viele Weitlauͤſigkeiten nicht. 
„ Der Bauer greift darum nicht zu ſeiner Miſt⸗ 
„ gabel: Der Jager ladet ſein Gewehr nicht, 
„ Der ganze Schwarm des Ungezeifers iſt nicht 
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3» weil fie die Thoren erbittern. Allein, wo 
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v einen Schuß Pulver wehrt; ſondern man braucht 


35 dieſer Schluß nichtig iſt, ſo muß man die 
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. „ Wahrheit gar aus der Welt verbannen; denn 
iſt hinreichend uns zu uͤberzeugen, daß Lisfov 


ſein Privilegium die Thoren zu ſatyriſiren in dem 


Gebrauch macht 5 laͤßt keinen Zweifel, daß er 


Geſpoͤtte darſtellte. Vorzuͤglich klaͤrte auch Brei⸗ 
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„ dieſe iſt den Thoren allemahl bitter. 


* 


Das wenige, was wir bisher angefuͤhrt haben, 


ganzen Umfang gekennt habe, und die launigte / 
ſchalkhafte Art, womit er von dieſem Privilegium 


nicht die furchtbarſte Geiſſel fuͤr jeden Schrift⸗ 
ſteller ohne Geiſt und Geſchmack geweſen. Zum 
Erſtaunen iſt es, daß nicht auch der bloße Nahme 
deſſelben die neuern Sievers, Philippi, Rodi⸗ 
gaſt, Manzel, Hillige zuruͤckhaͤlt. — Auſſer Liſ- 1 4 
kov war es auch Roſt, der ſich der Pedanterey 
wiederſetzte. Er war es, der Gottſcheden, wie 

Voltaͤire Freron (*), auf der Schaubuͤhne zum 


tinger den Nationalgeſchmack durch ſeine Poetik 
auf, ganz in dem Geiſt des Stagyriten geſchrie⸗ 4 
ben. — Doch immer wirken Vorſchriften weni⸗ l 
| 
„ 


bu 


ger als Muſter und Beyſpiele, 
| | | An * 


(*) s. Riedel uber das Publicum. 
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An beyden Enden von Teutſchland entſtanden 
auf einmahl zween Dichter, Hagedorn und Haller. 
Jener, mit den artigen Scribenten aller Na- 
tionen bekannt, ein gefaͤlliger Weltmann und 
vertrauter Schuͤler ſeines Horazen, ſang Wein 
und Liebe und von der epicuraͤiſchen Morale: 
Dieſer trug den philoſophiſchen Ton eines Pope 
und Swifts miſanthropiſche Laune in ſeine Sprache 
uͤber, nichts deſto weniger beyde Original. — 
Ihnen folgten Lange und Pyra im lyriſchen » 
Gleim im anacreontiſchen, tibulliſchen Tone. 
Mehr zur Mittelmaͤſſigkeit des Nationalgeiſts 
heruntergeſtimmt, ſchrieb Gellert Fabeln, Er⸗ 
zaͤhlungen, Luſtſpiele, und — worinn er die 
groͤßte Staͤrke bewieſen — geiſtliche Lieder und 
Oden. Weit entfernt Gellerten ſo ſehr zu ernie⸗ 
drigen, wie es Unzer in ſeinen Briefen — oder 
ihn ſo ſehr zu erhohen, wie es Abbt in ſeiner 
Schrift vom Verdienſt gethan hat, unterſchreibe 
ich gleichwohl das Urtheil des letztern, wenn er 
ſich uͤber Gellerts Schriften folgender maſſen 
ausdruͤckt: „Sie haben ſich nach und nach in 
„ Hauͤſer, wo ſonſt nie geleſen wird, einge⸗ 
„ ſchlichen, dadurch iſt das Gute in der Dicht- 
„ kunſt in Exempeln, und nicht in Regeln, 
„bekannt, 
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„ bekannt, und das ſchlechte veraͤchtlich gemacht 
„worden. Denn der Geiſt und der Geſchmack 


„ einer Nation ſind nicht unter ihren Gelehrten 


„und Leuten von vornehmer Erziehung zu ſuchen. 
„ Dieſe beyde Geſchlechter gehoͤren gleichſam 
„ keinem Lande eigen. Aber unter dem Theile 


5 der Nation liegen ſie, der von fremden Sit⸗ 
»» ten , Gebrauͤchen und Kenntniſſen noch nichts 


» zur Nachahmung ſich bekannt gemacht hat. 
Fuͤr ein Volk und fuͤr ein Zeitalter, wie dieſes, 
war es ein Gellert, den man als den allgemei⸗ 


nen Poeten der Nation anſah, deſſen Schriften 


auf dem Pult des Gelehrten, auf dem Nacht⸗ 


tiſch der Schoͤnen, in der Antichambre des 
Groſſen, im Komtoir des Kaufmanns — mit 
einem Wort, allenthalben ſich einſchlichen. In 
Griechenland waͤr Gellert ein mittelmaͤſſiger Dichter 
geweſen, und nur ein Homer war wuͤrdig der 
allgemeine Nationaldichter zu werden. Weder 
mein Zweck noch meine ſchwachen Kraͤfte erlauben 
mir, das Gewicht der Schriftſteller, das Ver⸗ 


haͤltniß ihres innerlichen und auͤſſerlichen Werths, 
den Grad ihres extenſiven, intenſiven oder pro⸗ 


tenſiven Einfluſſes genauer zu beſtimmen. 
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Auch in Teutſchland geſchah, was man in 
Griechenland, Frankreich und anderſtwo bemerkt 


hat, daß naͤmmlich die groſſen Genien in jeder 
Art erſt mit dem Zeitpunct einer ſchon gebildeten 


Sprache und meiſtens in dem gleichen Zeitalter 
erſcheinen. Ein ſolches goͤldenes Zeitalter fing 


an gegen der zwoten Helfte des achtzehnten Jahr⸗ 


hunderts fur uns zu tagen. Eine Menge vor- 
treflicher Schriftſteller entſtanden in allen Pro- 
vinzen. Gleichwie ſie der Sprache, ſo hatte die 
Sprache ihnen ſehr vieles zu danken. — Und 
dieſes verdient eine naͤhere Beleuchtung. 


TRA 55 | 
Schon oftmahls ward es geſagt , daß die Spra- 
che der helleſte Spiegel von dem Caracter der 


Nation ſey. In dem lateiniſchen z. B. haben 


die Kunſtwoͤrter der Landwirthſchaft ein Gepraͤg 
von Adel und Wurde, welches fie in mancher 


andern nicht haben. Ohne Zweifel weil der Acker⸗ 


bau anderſtwo nur von armſeligen Leuten getrie⸗ 
ben wird, wahrend daß in Rom die Conſuls 
und Feldherren gerne den Pflug mit dem Schwerdt 
tauſchten. Auch bey veraͤnderten Sitten behielten 
ſolche Ausdruͤcke noch immer veredelnde Neben⸗ 
begriffe. Der Caracter einer Sprache, durch 
: | groſſe 


Ov — * — K 


© 
"8 
\ 4 
Z3- 
4 
BOS 
4 
1 
* 
* 


und Nationallitteratur. 29 


groſſe Schriſtſteller feſtgeſetzt, {eint ſich weniger 


als die Sitten ſelbſt zu aͤndern. Die guͤnſtigſten 
Umſtaͤnde zur Entwicklung des Nationalgeiſtes 


treffen gewohnlich in den Zeitraum, da die Sprache 


anfaͤngt, einen feſten Caracter zu bekommen. 
Dieſer Zeitraum iſt alſo die Epoche groſſer Maͤn⸗ 
ner. — In einer Sprache , der es an Worten 
oder Wortfuͤgungen mangelt, wird man dieſelben 
Schwirrigkeiten finden, die man vor der Erfin- 


dung der Algeber in der Geometrie fand. Das 


Teutſche war dem Fortgang des Genie lange Zeit 
ſo wenig guͤnſtig, daß wenn man ſich ſtuffenweis 


einen Klopſtock oder Ramler in verſchiedenen 


Zeitaltern vorſtellet, ſie immer in dem einen Zeit: 
raum weniger Genie und Talente /als in dem 
andern wuͤrden — nicht eben gehabt, — aber doch 
gezeigt haben. Je unvollkommener die Spra⸗ 
che, deſto weniger Vollkommenheit in den Schrift- 
ſtellern. | | 


Unſere Sprache, die wir als die Phyſiognomie. 
und Geſtalt des Nationalgeiſtes anſehn koͤnnen, 
ſcheint zwar eine urſpruͤngliche, Wurzelſprache , 
gleichwohl ſo rein und unvermiſcht nicht, daß 
fie nicht in ihren Wortfuͤgungen, Inverſionen, 

: DRY Wendun⸗ 
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Wendungen und Bildern bisweilen einen fremden 
Zuſchnitt verrathen. Eine ſolche Vermiſchung 
beweißt ohne Zweifel, daß ſich durch Reiſen, 
Wallfarten, Kriege, Handelſchaft und andre Vor⸗ 
faͤlle die Nation mit auslaͤndiſchen Begriffen und 
Geſinnungen bekannt gemacht habe. Da dieſes 
mehr vom Ungefehr als von uͤberlegter Wahl 
herruͤhrte, ſo erwarte man hiebey kein Ideal 
einer vollkommenen Sprache, die aus vielen an⸗ 
dern wie die Venus des Zeuxis aus vereinigten 
Begriffen von verſchiedenen einzelnen Schoͤnhei⸗ 
ten entſtanden. Nichts deſto weniger hat ſie ihre 
beſondern Vorzuͤge. Dem Teutſchen iſt die In⸗ 
verſion und Zuſammenſetzung leichter als dem 
Franzoſen. Hiebey erinnere ich mich einer An⸗ 
merkung des Baco de Augm. Scient. L. VI. Quid 
illud, ſagt er, quod Græci in eompoſitionibus 
verborum tanta licentia uſi ſunt, Romani con- 
tra magnam in hac re ſeveritatem adhibuerunt? 
Plane colligat quis, Græeos fuiſſe artibus, Ro- 
manos rebus gerendis magis idoneos. Artium 
enim diſtinctiones verborum fere compoſitionem 
exigunt: at res & negotia ſimpliciora verba 
poſtulant. Freylich wuͤrden wir aus der Leich⸗ 
tigkeit, womit der Teutſche zuſammengeſetzte Woͤr⸗ 
N | ter 
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ter ſchafft, noch lange nicht den Schluß ziehn, 
daß derſelbe zu Kuͤnſten mehr Geſchick habe als 
der Franzoſe: Nichts deſto weniger ſcheint dieſes 
Zuſammenſetzen der Woͤrter den Gedanken und 
Empfindungen mehr Beſtimmtheit, mehr Staͤrke 


Rund Leben zu geben. Ohne Zweifel haben wir 


dieſes Geſchick fuͤrnemmlich unſerm Vorrath an 
Artikeln und Fallendungen zu danken. Vielleicht 


lift es ſich blos aus dem Eigenſinn des Zufalls 


erklaͤren, daß die einen Sprachen hieran frucht- 
barer ſind als die andern. Wenn der Teutſche 
ſo wobl den Ton aͤndern als dieſen oder jenen 


Nebenbegriff in ein hoͤheres Licht ſtellen kann, 


3. B. in dieſem Satz: David hat den Go⸗ 


liath erſchlagen; oder den Goliath hat 
David erſchlagen; oder: Erſchlagen hat 
David den Goliath u. ſ. w. ſo muß der 


Franzoſe aus Mangel der Artikel und Endungen, 
ſich blos der logiſchen Wortfuͤgung oder gedehnter 
Umſchreibungen bedienen. 


Bey dieſer Unterſuchung von den Vorthei⸗ 
len der teutſchen Sprache kann man ſich mit 
Nutzen des neuen Organum von Lambert be⸗ 
| 1 dienen. 
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dienen (*). „Eine Sprache, ſagt er, iſt 
„ deſto vollkommener, je mehr ſie Moͤglichkeiten 

bs enthaͤlt, aus ihren Wurzelwortern Worter 
»» von jeder beliebigen Bedeutung zuſammen zu⸗ 
»» ſeken und abzuleiten, dergeſtalt daß man aus 
» der Structur des neuen Worts ſeine Be- 
„ deutung verſtehn koͤnne . — Dieſen Vorzug 
beſitzt die teutſche Sprache nicht weniger als die 
griechiſche. | 


Die Vorſetzwörter an, zu, auf, durch, 
aus u. ſ. w. ſagt Mauvillon, laſſen ſich von 
dem Zeitwort ſo weit trennen, daß man ſie oft 
zu Ende des weitlaufigſten Redeſatzes ſuchen muß, 
bevor man den Sinn und Verſtand der Rede 
gefaßt hat (**). Bald bedeuten ſie dieſes, 
bald jenes. Im franzoͤſiſchen ſcheinen dergleichen 
Vorſetzwoͤrter eine beſtimmte, analogiſche Bedeutung 

zu 


2 


—— —— — —— 


2 


(*) Man ſehe den II. Band, Cap. II. —X. 

(**) Vielleicht konnten dieſe Verſetzungen durch 
einen philoſophiſchen Sprachlehrer in Re- 
geln gebracht werden. Man ſehe hieruͤber 
Boͤdickers Grundſaͤtze der teutſchen Sprache 
IV. St s. 56. 57. 58. und III. St. 5. 
41. nebſt Friſchens Anmerkungen. 
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zu haben; das Vorwoͤrtgen Des bedeutet alle⸗ 


mahl das Gegentheil, und niemahls was anders, 


apprendre, des- apprendre; unir, des- "On 


wouen des- avouer u. ſ. w. 


Suden wird man gleichwohl, bey philoſophi⸗ 
ſcher Unterſuchung, eins genauere Gleichfoͤrmig⸗ 


keit finden , als Mauvillon nicht denkt. Wir 
duͤrfen uns nur auf die wenigen Beyſpiele be⸗ 


ruffen, welche Clauberg in der Ars etymologica 
Teutonum anfuͤhrt. Das Wort Vernunft 
mag zur Aufklaͤrung dienen. Das Vorwoͤrtgen 


Ver zeigt gleich, daß der Ausdruck teutſch ſey 
und eben ſo die Endung ft, welche den Teutſchen 
gemein -iſt - z. B. oft / kraft, ſaft, fuͤnfte, 
ſanft / Nothdurft, Zunft, kunft u. ſ. w. 
Gleichwie alſo kunft von kommen / An⸗ 
kunft von ankommen, eben ſo Vernunft 
von vernehmen, vernommen. Dieſes 


letztre Wort aber bedeutete ſchon in den aͤlteſten 


Zeiten eben ſo viel als Erkennen. Man darf 


nur den Junius uͤber Willeram nachſchlagen. 


Nehmen hat die gleiche Bedeutung mit Faſſen, 
Begreiffen. Das Vorwoͤrtgen Ver zeigt mei⸗ 
ſtens den Verbrauch oder Verluſt einer Sache 

II. Theil. C an, 
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an, z. B. wenn es vor die Worter ſpielen, 
freſſen, ſchlemmen, ſchweigen, ſauffen, 
trinken, zechen, praſſen, buhlen, ſcher⸗ 
zen, lachen, backen, brennen, reiſen, 
kochen, brauchen, naͤhen, bauen, thun, 
gehen, geben, urtheilen , legen, wuͤn⸗ 
ſchen u. ſ. w. geſetzt wird. 2. Scheint dieſes 
Vorwoͤrtgen eine ; Verſtirkung zu bedeuten, z. B. 
ſich meſſen — ſich vermeſſen; ſalzen, 
verſalzen; zweifeln, verzweifeln; lie⸗ 
ben, verlieben; u. ſ. w. 3. Eine anhal⸗ 
tende Dauer: harren, verharren; blei⸗ 
ben, verbleiben; tagen, vertagen; u. 
ſ. w. 4. Eine Vollendung, z. B. meiden., 
vermeiden; huͤten, verhuten ; auen, 
vertrauen; geben, vergeben; ehren, 
verehren; dienen, verdienen; huͤllen, 
verhuͤllen; tilgen, vertilgen u. ſ. w. 3. 
Eine Verneinung, z. B. achten, verachten; 
weſen, (ſeyn) verweſen; leumden (qu- 
tes Geruͤcht,) verleumden; gebiethen, 
verbiethen; lernen, verlernen; u. ſ. w. 
6. Die Uebertragung an andere: z. B. kaufen, 
verkaufen; miethen, vermiethen ; heu⸗ 
vathen, verheurathen u. ſ. w. 7. Eine 
| s | On. | | Verwand⸗ 
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Verwandlung: z. B. gieſſen, vergieſſen; 


ſegen, verſegen; pflanzen, * 
zen; u. ſ. w. 


Die nnn und Inver ſion der teut⸗ 
ſchen Woͤrter wuͤrde ſich vermuthlich in Regeln 
einſchraͤnken laſſen. 1. Z. B. von dem Impe⸗ 


ratif Sprich aus, ſag aus, fahrt wol 
entſtehn durch die Verſetzung die Woͤrter Aus⸗ 


ſpruch , Auſſage, Wolfarth. 2. perſo⸗ 
nen, Sachen, Handlungen werden durch Ort 


und Lage beſtimmet: Z. B. Hausarmen, 


Sausdauben / Bergfreude, Gartenluſt— 


umgekehrt der Ort durch Perſonen und Sachen: 


Z. B. Armenhaus, Taubenhaus, Freu⸗ 


den ⸗Berg, Cuſtgarten. 3. Die Geſchaͤfte 
durch die Zeit, z. B. Tagwerk, Jahr- 
Pacht: — umgekehrt die Zeit durch Geſchaͤfte: 


Werktag, Pacht⸗Jahr. 4. Urſache durch 


Wurkung: Z. B. Sang ⸗ Vogel, Jacht- 
bund. — Oder Wurkung durch Urſach: Vos 


gelſang, Hundjacht. 5. Das Enthaltende 


durch das Enthaltene: Mueßkorb, Zolzwa⸗ 


gen, Weinkeller — oder umgekehrt, z. B. 
Rorbmueß, Wagenholz, Kellerwein. 
| C 2 6, Das 
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6. Das Maaß der Eigenſchaften: Z. B. Ein 
groſſer Mann, langer Finger, klein Haar — 
und daher: Mannsgroͤſſe, Fingerslang, 


Haarklein : — Eben ſo; Schneeweiß, 


Laubgruͤn, Roſenroth, Ich habe nicht 


noͤthig zu wiederholen, wie kurz und gedrungen, 


wie fruchtbar an kleinen Schattierungen durch 
ſolche Verſetzungen die Sprache n werde. 


Ohne Zweifel ſind es die Hülfowörter: ſeyn, 
haben, werden, welche es im teutſchen 


ſchweer machen, ohne Haͤrte und Dunkelheit, 
und doch gedrungen und fortreiſſend zu ſchreiben. 


Hiezu koͤmmt noch, daß man ſich aus Mangel 


der Ableitungstheilchen nicht ſelten zweyer Zeit⸗ 


woͤrter, ſtatt eines, bedienet. Die Lateiner ha- 


ben ihre Inchoativa, Frequentativa , Delidera- 


tiva, Diminutiva u. ſ. iv, z. B. labaſco , lecti- 
to, lecturio, cantillo &c. Die Italiaͤner fone 


nen ebenfalls durch Wegſch neidung oder Hinzu⸗ 
ſetzung einer einzigen Sylbe dem gleichen Wort 
eine Miſchung von Hoheit oder Kleinheit, Nach⸗ 


druck oder Schwaͤche verſchaffen. Im teutſchen 
flnd dieſe Abinderungen weit ſeltener ; ſo ſehr 


man auch durch die * hierzu berechtigt 
ſeyn 
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ſeyn moͤchte. So ſagt man z. B. alten, aͤlt⸗ 
len, aͤltern; rechten, rechtigen; erkran⸗ 
ken, erkraͤnkeln; lachen, laͤcheln; ſau⸗ 
ſen, a u. ſ. w. 


Erſ ſeit einiger Zeit fing man auch an , durch 


Wiedereinfuͤhrung der Participien, welche man 


haufig in der Sprache der Minneſinger und aange 
vorher in der gothiſchen antrift, der Rede Nach⸗ 
druck und Kuͤrze zu geben. Eigentlich will man 
im teutſchen nur zwo Arten von Participien 
oder Mittelwoͤrtern erkennen, dergleichen lobend, 
gelobt, ſind. Die erſte Art zeiget ein Thun 
an, die andere ein Leiden. Indeſſen giebt es noch 
Spuren von andern. In den Titulaturen ge⸗ 
brauchen wir z. Ex. das Sochzuehrender 
Herr und nach Aehnlichkeit auch: die beyzu⸗ 


legende Sache, die anzuſtellende Reiſe 


u. ſ. w. Allerdings Mittelwoͤrter, die den la⸗ 
teiniſchen in dus aͤhnlich ſind. Der Mangel an 


ſolchen noͤthigt uns nicht ſelten zu gedehnten 


Umſchreibungen. Unſre Sprache, ſo ſehr ſie auch 
in den mittlern Zeiten latiniſirt worden, hat von 
der lateiniſchen Grammatik weit weniger als die 
franzoͤſiſche geborget. Fur einen teutſchen Ueber⸗ 

C3. ſeter | 
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ſetzer wurde es ſchweer ſeyn, die Mitt elwoͤrter 


und Beyworter der Lateiner und Franzoſen, be⸗ 


ſonders alle die topiſchen Benennungen , relatif, 


progreſſif, acceſſoire, auxiliaire, precaire, 


u. ſ. w. ohne Umſchreibung zu geben. Vielleicht 
koͤnnte das Verhaͤltniß der Nennworter und Bey⸗ 
woͤrter in zwo verſchiedenen Sprachen um ein 


Groſſes den Unterſcheid in dem Nationalgeiſt be 


ſtimmen. Ein Volk, deſſen Sprache an Bey⸗ 
woͤrtern vor andern aus reich iſt, wird auch 
einen hoͤhern Grad der Aufmerkſamkeit und des 


Scharfſinns, es wird mehr allgemeine Begriffe, 


hingegen bey weniger philoſophiſcher Abſtraction 
mehr ſinnliche, anſchauliche Ideen und poetiſche 


Kraft haben. Der Reichtum der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Sprache und Dichtfunſt beſteht nicht ſo faſt 
in eigentlichen Beywortern als in Nennwoͤrtern, 
welche als ſolche gebraucht werden. — Wenn es 


wahr iſt, daß die Teutſcheu weniger Beyworter 
als z. B. die Franzoſen haben, und daß ſie 
uͤberhaupt dieſen Mangel abgezogener Benennun⸗ 
gen weit oͤftrer durch Metaphoren erſetzen, ſo 
wurde auch {on nur daraus ihr groſſeres Ge- 


ſchick zur Poeſie erhellen. Gleichwie indeſſen durch 


alzu ſpeculative Philoſophie die Sprache von 
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ihrer ſinnlichen Anmuth und Stürke verliert, 
eben ſo leicht kann ſie aus Mangel philoſophi⸗ 


ſcher Kritik eine Menge Metaphoren aufnehmen, 
in welchen die Aehnlichkeit weniger in der Haupt⸗ 


n als in F TO” 


Auſſer den Zeitwortern und W che 


nen auch die Partikeln einer beſondern Betrach⸗ 


tung wuͤrdig. Dieſelben beſtehn aus Zuwoͤrtern, 
Vorwoͤrtern, Bindwoͤrtern und Zwiſchenwoͤr⸗ 
tern, welche die Zeitwoͤrter, Nennwoͤrter und 


uͤberhaupt die ganze Rede, die Verhaͤltniſſe der 


Zeit, des Orts, der Lage, der Bewegung, der 


Urſache und Wuͤrkung, der Mittel und Abſichten 
naͤher beſtimmen. Den Teutſchen fehlt es nicht 
an ſolchen Partikeln und auch an den feinſten 
Muͤancen derſelben, z. B. vor einem Dag, 
nach einem Jahr, uͤber drey Wochen, um 


fuͤnf uhr, auſſer dieſer Zeit, gegen das Ende 


u. ſ. w. Sehr gluͤcklich koͤnnen ſie Nennwoͤr⸗ 
tern, Zeitwoͤrtern u. ſ. w. vorgeſetzt werden. 
Eben ſo reich iſt die Sprache an Bindwoͤrtern, 


1. B. und, auch, imgleichen, edenfalls, 
entweder, ſo wohl, als, weil / dem⸗ 


_ daß, ferner folglich / daher, 
| | C4 - oben 
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obſchon u ſ. w. Dieſe Bindwoͤrter {ind in 
Abſicht auf die Sprache eben das, was die Zei⸗ 
chen + — : in der Algeber. Da dieſelben ſich 


auf den Zuſammenhang der Rede beziehn, ſo iſt. 


leicht zu begreiffen, daß ihre geſchickte Anwen⸗ 
dung den Redeſatz rundet , eben ſo wie die unge⸗ 


ſchickte denſelben ſchleppend, verwickelt und ge. 


dehnt macht. Beyſpiele der letztern Art findt 
man noch hauͤfig, beſonders im Kanzlei - Styl. 


Aus der Berechnung der Armuth oder des 
Reichtums an Wortern , der Einformigkeit oder 
der Mannigfaltigkeit an Wortfugungen ergiebt 


ſichs, daß die teutſche Sprache erſt ſeit weniger 


Zeit anfaͤngt, eine gelehrte, ausgebildete Sprache 
zu werden Auch erinnert uns die Geſchichte, 
daß die Schriftſteller in Teutſchland Jahrhun⸗ 
derte ſich der lateiniſchen, und nur das Volk 
der teutſchen Sprache bedient habe Nicht unin⸗ 
tereſſant waͤr es zur naͤhern Beſtimmung des 


Nationalgeiſts, wenn man diejenigen Woͤrter 


aufiuchen wollte, welche derſelben entweder ganz 
fehlen, oder welche ſie mit Ausſchlieſſung eigen⸗ 
thuͤmmlich beſitzt. Schon Tullius hat ange⸗ 


merkt, daß die Griechen lein Wort haben, welches 


. dag 
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das lateiniſche Ineptus ausdruͤcke, nicht weil 


ihnen dieſer Karacter fremd war, ſagt er, ſon⸗ 
dern weil ſie ihn wegen der Allgemeinheit deſſel ⸗ 
ben nicht laͤnger gewahr wurden. Gewiß mehr 
aus der erſtern als aus der letztern Urſache ſchei⸗ 


nen den Teutſchen die meiſten Kunſtwoͤrter nicht 


nur der Galanterie, ſondern auch der kaufmaͤnni⸗ 
ſchen, militariſchen und andrer Wiſſenſchaften 


zu fehlen; dieſelben ſind naͤmmlich weniger aus 


eignem Boden hervorgebracht, als aus My | 
| Ländern geborgt worden. 


„ Ich finde , fagt Leibuiz , daß keine Sprache 
v in der Welt ſey , die z. Ex. von Ertz und 
8 » Bergwerken reicher und nachdruͤcklicher rede 
„ als die teutſche. Dergleichen kann man von 

„ allen andern gemeinen Lebensarten und Pro- 

„ feſſionen ſagen, als von Jagd und Waidwerk, 


„von der Schiffarth und dergleichen Wie dann 
„ alle die Europäer, ſo aufm groſſen Weltmeer 


„ fahren , die Nahmen der Winde und viel 
„ andere Seeworte von den Teutſchen, nammlich 
5 von den Sachſen, Normannen, Oſterlingen 
„ und Niederländern entlehnet. — Hingegen erei⸗ 
* gnet ſich einiger Abgang bey unſrex Sprache 
v in 
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5 in denen Dingen, ſo man weder ſehn noch 
„ fuͤhlen „ ſondern allein durch Betrachtung 
„erreichen kann, als bey Ausdruͤckung der 


„ Gemuͤthsbewegungen, auch der Tugenden und 


„ Laſter (*) und vieler Beſchaffenheiten, ſo zur 
„ Stttenlehre und Regierungskunſt gehoͤren; 
„ferner bey denen noch mehr abgezogenen Er⸗ 
„ kaͤnntniſſen, ſo die Liebhaber der Weisheit in 
„ ihrer Denkkunſt, und in der allgemeinen Lehre 


„ von den Dingen unter dem Nahmen der Logik ; 


3» Und Metaphyſik auf die Bahn bringen; welches 
FF 


_ 5 , 2 5 N _ 
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(*) Leicht wird man ſehn, daß mit Veraͤnde⸗ 
rung der Sitten ſich auch die Sprache 'ver- 
aͤndert. Neceſſum eſt, ſchreibt der bremi⸗ 
ſche Gottesgelehrte, Gerard Mejer, an Leib- 
nitzen: præprimis, quoniam & noſtri majo- 
res in ſimplicitate primæva moribuſque ca- 


ſtis vixerunt, mutata rerum facie , de ac- 


comodatis nominibus cogitare. Soleo ego 
mirari, quomodo in univerſa lingua noſtra 
nullum exſtet reperiaturque vocabulum, 
quod in ſe & in (va natura vitium vel 
defectum aliquem moralem notet; quod 
ipſum argumento eſt, linguam noſtram cum 
ipfis primis mortalibus eſſe inſtitutam, eſſe— 
que vetuſtiſhmam dialectum, qua primi 
mortales unt locuti. 8 
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33 alles dem gemeinen teutſchen Mann etwas ent⸗ 
„s legen, und nicht ſo uͤblich, da hingegen der 
„Gelehrte und Hofmann ſich des Lateins oder 
„ anderer fremden Sprachen in dergleichen faſt 
„ allein und in ſo weit zu viel befliſſen. 


Ich finde in den Aufſaͤtzen von Lenz, welche 
Kaiſer im J. 1776. zu Zuͤrich herausgab, eine 
Stelle, die Leibnitzens Gedanken erweitert „Mir 
„ ſcheinen in unſrer Sprache, ſagt dieſer Ver⸗ 
„ faſſer, noch unendlich viele Handlungen und 
„ Empfindungen unſerer Seele NWamenlos, 
» vielleicht weil wir bisher als geduldige Bewun⸗ 
„derer alles fremden uns mit auswaͤrtigen Be⸗ 
„ nennungen fur einheimiſche Gefuͤhle begnuͤgt 
» haben / die denn nicht anders als ſchielend aus⸗ 
„gedruckt werden konnten. — Nur ein kleines 


„ Beyſpiel geben die Woͤrter intereſſiren, 


» frappiren , ſaiſiren, die alle einem groſſen 


„ Theil von Menſchen nur durch weitlauͤfige 


» Umſchreibungen koͤnnen verſtaͤndlich gemacht 
3» werden, und deren wir doch im gemeinen Leo 
» ben ſo noͤthig haben. Jntriguiren , kul⸗ 
» tiviren, kompromittiren und unziblige 
» andere mehr, ſollten unſere alten Schriftſteller, 
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„ wenn man ſie ſtudirte, fuͤr aͤhnliche Umſtaͤnde 
„ keinen Nahmen gehabt haben, und werden 
„ wir, wie verſtaͤndige Cameraliſten, unſerm 
„ Vaterlande nicht unſterbliche Dienſte erweiſen, 
55 wenn wir Landesproducte nicht in fremden Laͤn⸗ 
„dern aufſuchen, auf Koſten unſrer ganzen Art 


„ zu denken, zu empfinden, und zu handeln, 
»» auf Koſten unſers National⸗Caracters, Ges 


„ ſchmacks und Stolzes? Ich billige den Na- 
„ tional⸗ Hochmuth nie, aber ſich freywillig in 
»» den Fall ſetzen, anderer Leute nothig zu haben, 
„wenn man deſſen entuͤbrigt ſeyn kann, i 
„eine Traͤgheit, die gar zu gern in fklaviſche 


„ Unterwuͤrfigkeit ausartet, und den Adel der 


5 Seele todet. 


8 50 I 6 bin auf dieſe Ausdruͤcke eiferſuͤchtiger 
„ Nals auf Worte, die Sachen oder Werkzeuge 
„ bezeichnen, weil ſie auf Sinnesart und Hand- 


„lungen wuͤrken. Daß eine andere Nation es 


„ ein dieſer und jener Kunſt weiter gebracht habe, 
v koͤnnen wir ihr leicht zugeſtehn, willig uns zu 
» thr in die Schuls geben; aber daß ſie Herr⸗ 
v ſcher unſerer Seele und deren Bewegungen 
„ 1 ſoll, wo der Vorzug ihrer Art zu empfinden 
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„ nicht ausgemacht 3 muß jeden wahren Poe 
» trioten ſchmerzen | = 


Zu muͤnſchen wire , daß ein geſchickter Mann 


unſrer Sprache den Dienſt leiſten moͤgte, wel⸗ 
chen Paſquier B. VIII. ſeiner Recherches der 
franzoͤſiſchen zu leiſten geſucht hat, indem er 


den Urſprung und Sinn vieler Kernausdruͤcke, 
Idiotiſmen und beſonders auch der National⸗ 
ſpruͤchwoͤrter erlauͤterte. Ohne Zweifel tragen 
dieſe letztern vorzuͤglich das Gepraͤg der Natio⸗ 
naldenkart. Der Einfall des Hertzius ſcheint nicht 
unglucklich , da er die Jurisprudenz der Teut- 
ſchen durch ihre Spruͤchwoͤrter aufzuklaͤren be⸗ 
muht war. Beſonders ſchaͤtzbar ſind ebenfalls 
in dieſer Ruͤckſicht Joh. Agricola teutſche Spruͤch⸗ 
woͤrter vom J. 1529, woſelbſt viele Redens⸗ 
arten, Einfaͤlle, Geſchichtgen und Maͤhrgen dev 
Minneſinger und uͤberhaupt der alten Teutſchen 
ausgelegt werden. Die Energie und Naivitaͤt 
dieſes Werks in Abſicht auf Styl ſo wohl als auf 
Gedanken ſind in den ſpaͤtern Sammlungen von 


teutſchen Apophthegmen und Denkſpruͤchen, z. 


B. in denjenigen, welche im J. 1615. zu Frank⸗ 
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zu Straßburg von Zinckgref edirt worden, groſſen⸗ 


theils verlohren gegangen. 


Bey Ausbildung der Sprache haͤngt nicht we⸗ 
nig von der Art des Geſchmacks und der Litte⸗ 
ratur derjenigen ab, die der Sprache durch elaſſi⸗ 


ſche Werke das letzte Gepraͤg aufdruͤcken. Anderſt 
wird ſie beſtimmt, wenn dieſe Schriftſteller Phi⸗ 


loſophen, und anderſt, wenn ſie Poeten und 


Redner ſind, — am gluͤcklichſten, wenn beyde 


zu gleicher Zeit ſich zur Vollendung der Sprache 


vereinigen. Dieſen Vortheil hatten die Griechen, 


von denen die Lateiner einen guten Theil wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Worter borgen mußten. Eben ſo | 


arbeiten die Engelaͤnder fiir die obern ſo wohl 
als fur die untern Erkaͤnntnißkraͤfte; die teutſche 


Sprache iſt gleicher maſſen eine Sprache ſo wohl 


der abgezogenen, nackten Wahrheit der Imagi⸗ 


nation und der Sinnen, indem ungefehr in dem 
gleichen Zeitraum die tiefſinnigſten Weltweiſen 


ſich mit den bilderreichſten Poeten zur Verſchoͤ⸗ 
nerung ſo wohl als zur Vervollkommnung der⸗ 
ſelben vereinigten. Der Schwung, den eine 
Sprache durch claſſiſche Schriftſteller bekoͤmmt, 
kann nach und nach zu einem Theil ihrer Art, 
„„ ihres 
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ihres Genius ( Genius oder Indoles ) werden, 


So ſind z. B. die Worter : kugelrund, him- 
melweit, ſteinhart, meilenlang u. ſ. w. 
laͤngſt {on eingefuͤhrt worden; fuglich kann man 


dieſe Verbindung des Hauptwortes mit dem 


Beywort wie die Conſicienten in der Algeber 
betrachten. „ Indeſſen ſcheint es, nach Lambert. 


„ dem Genius der Sprache zuwieder, wenn man 
„ etwann Hauptworter mit ſolchen Beywoͤrtern 
„ zuſammenſetzt, die ein Vorwort fodern, z. Ex. 
„ rußgeſchwaͤrzt, anſtatt: mit ruß ge- 
„ ſchwaͤrzt, ſo auch Gottgeliebt, anſtat 9 
„von Gott geliebt. Dergleichen gramma⸗ 
» tiſhen Ellipſen, faͤhrt er fort, {einen zu 
„hart, und machen ſolche Woͤrter den Leſern 

5 anſtoͤſſig, da man hingegen diejenigen gelten 


„ laßt, wo das Beywort keines Vorwortes oder 
„ hochſtens nur einer gewiſſen Fallendung bedarf, 


„ wie z. Ex. in den Woͤrtern: gnadenreich, 
„ demuthsvoll , ſorglos, fruchtbrin⸗ 
„gend u. ſ. w. Aus der Kuͤhnheit in den 


Zuſammenſetzungen der Neuern ergiebt ſichs in⸗ 
deſſen, daß es nur auf den Mangel der Ge⸗ 
wohnheit ankomme, wenn anfangs ſolche zu⸗ 


ſammengeſetzte Woͤrter befremden, welche bald 
durch 
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durch das Anſehn groſſer Schriftſteller privilegirt 


ſind. | 


Die Sprache konnte keinen feſten Karakter 
erhalten, bevor der Karakter der Nation be⸗ 


ſtimmt war. Der Karakter der Nation konnte 


es nicht werden, bevor es durch Ausreutung der 


Waͤlder, Verſchuͤttung der Moraͤſte, Anbauung 


der Felder u. ſ. w. das Klima, und auch nach⸗ 
her durch dauerhaſte Geſtalt der Staatsverfaſſung 


das National⸗Genie geworden. Blos weil ſich 
Lebensart, Sitten, Gebrauͤche, politiſche Ein⸗ 
richtungen verlohren, verlohr ſich der Geiſt und 


die Sprache der ſchwaͤbiſchen Dichter. Iſt aber 
einmahl der National - Karakter beſtimmet, ſo 


wird er leicht den Karakter der Sprache durch 
Vermehrung der Worte und Wendungen feſtheften, 


in welchen der herrſchende Geſchmack des Volkes 
hervorblickt. Sehr langſam geſchieht es in Spra⸗ 


chen, welche, wie die unſrige , verſchiedenen Vol- 
kerſchaften gemein, und aus mehrern zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. Wenn indeſſen dieſe Verſchiedenheit 
der Dialekte und Provinzen ein allgemeines Woͤr⸗ 


terbuch fuͤr die Nation ungemein ſchweer macht, 
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ſo giebt ſie auf der andern Seite der Sprache 
einen mannigfachern, freyern Karakter. 


Adelung, der es in unſern Zeiten verſucht hat, 
ein Richelet der Teutſchen zu werden, ſcheint zu 


viel Partheylichkeit fuͤr das Suͤchſiſche zu haben. — 


Je laͤnger je mehr ſind die Angelegenheiten de- 
verſchiedenen Provinzen ſo durch einander ver⸗ 


worfen, die Teutſchen haben ſo hauͤfigen Umgang 


mit einander, daß die Mundart der einen mit 
der Mundart der andern gern zuſammenfließt 
und einige Tinctur annimmt. Sey ihm ſo, 
daß Gellert Provinzialausdruͤcke, Opitz alternde 
und veraltete Woͤrter haben — wenn dieſe an 
ihrem Platz ſtehn und Beſtimmungen ausdruͤcken; 
wenn die veralteten noch nicht durch andere, 
bedeutendere erſetzt ſind, wie ungereimt wuͤrde 
man ihnen nicht den Rang von claſſiſchen abs 
ſprechen 2 | 


Das Geſchifte des Verfaſſers eines eritiſchen 


Woͤrterbuches iſt es, neue Woͤrter, die unge⸗ 


ſchickt und ohne Noth erdacht worden, zu brand⸗ 


malen, und {on verh{ndene, unerkannte her⸗ 


vorzugraben: aber Adelung vermiſcht Wendungen 
II. Theil. e D 5 
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und Schwuͤnge der Vorſtellungen mit Woͤrtern; 


er verirrt ſich aus der Provinz des Sprachleh⸗ 
rers in das Gebieth des Redkuͤnſtlers. Der 
Sammler eines teutſchen Woͤrterbuches ſoll ſich 
vornemmlich mit den Materialien abgeben, welche 


zum Bau der Rede gehoͤren. Er ſammelt die 


Woͤrter in ein Magazin und ſetzt auf jedes den 


— Wehrt mit allen Schattirungen. In ſein Ge- 


bieth gehoren bloß die Idiotiſmen, die Miſchun- 
gen der Laute, die Vorſteckſylben, die Anſteck⸗ 


ſylben, die Abfaͤlle, die Zuſammenfuͤgung und 


Stellung der Woͤrter; weiter die Anomalien und 


Ausnahmen. Die Menge der letztern in einer 


Sprache verraͤth bey der Nation Bloͤdigkeit des 
Kopfes und Verdorbenheit der Sitten. Unbe⸗ 


dachtſamkeit iſts bey dem Schriftſteller, der ſie 
aufnimmt. Aber unter die Abweichungen ſollte 
man nicht zaͤhlen, was nur Ueberbleibſel ſind, 
die ſich aus einer verlohrnen Bedeutung des Wor⸗ 
tes erhalten. Zu Gaſte gehn iſt von der 
alten Bedeutung des Vorſetzwortes zu geblie⸗ 


ben; in den Minneſingern finden wir: ze habe, 
ze la, ze frœiden uf nemen, zeinem frunde fin, 


Adelung macht aus Gaſte ein Subſtantif auf 


ſein Wort. — Auch giebts Abweichungen, die 
| thren 
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ihren Grund in dem Ausdruck des Gemuͤths 


haben; es ſind Schwuͤnge der Leidenſchaften, 
Ausbildungen derſelben. Dieſe eignet ſich die 
Redekunſt zu, nicht die Grammatik. 


Der geringſte Sprachlehrer weiß, daß die Zeit⸗ 
woͤrter Handlungen und Vorfaͤlle bezeichnen, 
welche ſich bey den verſchiedenſten Dingen und 
Weſen ereignen. Das Hauptwort koͤmmt da beym 


Zeitwort nur in ſo fern in Anſchlag, als es zum 


letztern paßt, und dieſes koͤmmt von dem Ver⸗ 
ſtand und Geſchmack des Redners; der Sprach⸗ 


lehrer hat nur die bedeutete Handlung zu be⸗ 
ſtimmen. Unnoͤthiger Weiſe fuͤhrt alſo Adelung 
unter der Rubrik jedes Hauptwortes einen Hau⸗ 


Feuer werfen; Feuer anlegen; das Feuer geht 
aus; das Haus ſteht im Feuer; das Feuer loͤ. 


ſchen; der Schwamm faͤngt Feuer; zum Feuer 
verurtheilen; Oel ins Feuer gieſſen; durchs Feuer 
lauffen, Feuer ſpeyen. Wie viel andere Dinge 
kann man ſchlagen, werfen, anlegen u. ſ. w. 


Woͤrter giebt es, die urſpruͤnglich ſtgͤrlich 
waren, die aber wegen hauͤfigen Gebrauches fuͤr 
| 6k D3 eigentlich 
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eigentlich angeſchn werden, und deren erfte Be⸗ 


deutung manchmal verlohren gegangen — ihre 


unterſuchung muß man dem Sprachlehrer uͤber⸗ 


laſſen. | 


Die Zeitwörter alle, welche durch Anſteckwoͤr⸗ | 
ter, durch Vorſetzwoͤrter allerlei Verhaͤltniſſe der 


Handlung beſtimmen, beduͤrfen im Woͤrterbuch 
keiner beſondern Rubrik. Wenn jede Anſteck⸗ 


ſylbe, jedes Vorſetzwoͤrtgen fuͤr ſich angefuͤhrt 


und ſein Dienſt geſchickt angezeiget worden, ſo 


giebts keine Muͤhe, die Beſtimmung bey jedem 
Zeitwort, zu welchem ſie geſetzt ſind, zu erken⸗ 
nen. — Und was war es denn noͤthig, auſſer 


den einfachen Zeitwoͤrtern, dieſelben wieder in 
ihrer Zuſammenſetzung ohne Ende anzufuͤhren? 
Eben ſo unnoͤthig iſt Adelung weitlaufig bey den 
zuſammengeſetzten Hauptwoͤrtern oder bey Ver- 
bindung eines Hauptwortes mit den Zeitwoͤrtern. 


Da die Bedeutung jedes dieſer Woͤrter fuͤr ſich 


ſchon beſtimmt iſt, ſo duͤrfte er nicht mehr thun 
als aus dem bloſſen Platz und Range zweyer , 
dreyer und mehr ſolcher Woͤrter die Modification 
in dem zuſammengeſetzten Worte in ein paar An- 


merkungen anweiſen. Aber es gefaͤllt ihm, die 
| groſſe 
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groſſe Anzahl dieſer zuſammengeſchmolzenen Woͤr⸗ 


ter zu muſtern; jedes fuͤhrt er abſonderlich auf, 
Feuer oder Feuer ⸗Eiſen; Feuer⸗Anſtalt; Feuer: 
Arbeit; Feuer - Berg ; Feuer - Blumen ; Feuer⸗ 
flammen; Feuer - Brand ; Feuer - Farbe ; Feuer⸗ 
Ufer; Feuer - Haube ; Feuer - Hengſt , Feuer-Ha- 


cken und zwanzig mehr. Er konnte ſo viele an⸗ 


fuͤhren als Dinge ſind, mit welchen das Feuer 


in Verhaͤltniß ſteht. Adelung liebt die Sparſam⸗ 


keit nicht, welche die Natur in ihren Verrich- 


tungen beobachtet. 


Geſetzt indeſſen, daß ein Woͤrterbuch noch ſo 


genau und vollkommen ſeyn wuͤrde, ſo wird der 


Verfaſſer eines ſolchen allemal mehr aus den 


Werken guter Schriftſteller, als dieſe aus dem 


Woͤrterbuch ſchoͤpfen. Dieſe ſind es, welche den 
Woͤrtern Gepraͤg, und der Sprache Ausbildung 


geben. 


Noch ſollten wir unterſuchen „warum meiſtens 
vortrefliche Koͤpfe in jeder Gattung als Zeitge⸗ 
noſſen erſcheinen? Hat nimmlich einmal ein 


auſſerordentliches Genie den Karakter der Sprache 


erhaſcht und gluͤcklich in Schrifften ausgedruckt, 
d plixli 
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plotzlich kehren alle auten Koͤpfe die Augen auf 
dieſes neue Geſtirn. Freylich entſtehn anfangs 
ein Haufen Nachahmer; unvermerkt aber ſuchen 
die Talente neue Auſſichten und die Sprache 


wird auf beſondere Gegenſtaͤnde angewendet; jede 
Kunſt nimmt ihren eigenthuͤmmlichen Karakter 


und man ſieht vorzügliche Genien in jedem 
Fache hs ). 


OGleichwie ſich dieſe nach dem Genie der Sprache, 
eben ſo beugt ſich die Sprache nach dem Genie 
| | der 


n 


2 — 


6 8 5 Vor Gellerten batte die Sprache den vers 
„ traulichen Ton nicht, der ſich ſo eigentlich 
„ zu dem Briefſtyle und den erkuͤnſtelten 
„ Erzaͤblungen ſchickt. Klopſtock gab ihr 


„eden Karakter der Epopaͤe: Zachariäaͤ den 


„ Karakter des komiſchen Heldengedichtes; 


„Geßner den Idyllen Ton; Rammler und 
„ Uz den Ton der hoͤhern, und Gleim den 
9» Karakter der ſanftern Ode; Roſt den 
„ ſchalkhaften, Gerſtenbera den leichten, 
„ ſpielenden Ton; Mendelsſohn lehrnte uns 


„ die Grazie mit der Gruͤndlichkeit verein⸗ 
gz bahren; Moſheim beſtimmte den Karakter 
„ der qeiſtlichen Beredtſamkeit tie. 2c, — ſo 


weit Sonnenfels in den Briefen uͤber die wie⸗ 


teriſche Schaubühne. Th, II. f. 172, 


Cc 
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der Schriftſteller. In dieſer Rückſicht hat die 


Sprache den Dichtern alles zu danken. Meiſtens 
iſt auch ibr ſchneller Fortgang die Epoche irgend 
eines groſſen Poeten. Wenn wir bey den unſri- 


gen weniger Bilder aus der Societaͤt und artigen 


Welt, aus dem hauͤslichen und hoͤfiſchen Leben 


als z. B. bey den franzoͤſiſchen, und hingegen 
weit mehrere aus der kunſtloſen Natur finden, 


ſollts nicht unter anderm darum geſchehn, weil 
doch immer die Teutſchen weniger die Verfeine⸗ 


rung der Kunſt und Lebensart, der Geſelligkeit 


und Galanterie kennen als jene, — mit einem 
Wort, weil ſie noch immer der freyen Luft und 


der Natur naͤher ſind? — Auch ſo gar auf den 
Geiſt und die Lehrart der Philoſophie {einen 
Lebensart und Sitten Einfluß zu haben. Wenn 


ſich unſre Weltweiſen weniger der analytiſchen 
Methode bedienen als z. B. die engliſchen oder 


franzoͤſiſchen, ſo mag unter anderm der Grund 


in dem Karakter des Volks liegen. Selten in 
der groſſen Welt und in Geſellſchaft verbreitet, 


meiſtens in ſein Muſaͤum eingeſchloſſen oder zu 


ſcholaſtiſchem Vortrag der Wiſſenſchaften auf den 


Lehrſtuhl beruffen, findt der teutſche Weltweiſe 
. und Muſſe genung, Hypotheſen und 


D4 SOSpyſteme 
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Syſteme aus abgezogenen, allgemeinen Sitzen 


zu ſpinnen, und dieſelben zur Bequemlichkeit fuͤr 


Lehrer und Zuhoͤrer in Capitel und — . 
zu zerſtuͤcken. | 


Am leichteſten wird man den Vorzug einer 
Sprache nach der Menge groſſer Schriftſteller in 
derſelben beurtheilen Wenn wir diejenigen in 
unſerm gegenwartigen Zeitalter berechnen, ſo 
werden wir ohne Muͤhe unſern Mangel und un⸗ 


ſern 2 damen. 


Vorzuͤglich ſuchte auch Bodmer durch eigne 
Muſter, wie durch Regeln, ſein noch wenig 
vorbereitetes Jahrhundert zu bilden. Er war es, 
der zuerſt die Teutſchen mit Milton bekannt 
machte. Dieſem haben wir die Veranlaſſung der 


Noachide und der Meſſiade zu danken. Mit den⸗ 


ſelben hebt ſich eine neue Epoche der teutſchen 
Poeſie an. 


Bodmer und Klopſtock konnten ſchweerlich Nao 
tionalſuͤjets behandeln 1 Neuern Begebenheiten 
hitte immer die feyerliche Wuͤrde des Alterthum 


gemangelt. — Wasfuͤr epiſche Handlung, wo 
die 
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die Fürſten nur im Kabinette arbeiten und durch 
Geſandte negociren , wo im Felde das ganze 


Kriegesheer nur einer Maſchine gleicht und der 


Feldherr allein handelt? Im dreiſſigjaͤhrigen 
Krieg hatten wir noch einige Feldherren im 


Schlachtfeld; in Karls V. Zeitalter noch mehrere. 


In den Zeiten der Kreuzzuge , in den Romer- 
zuͤgen finden ſich noch Nationalſujets ; heut zu 
Tage ſind uns Arminius und Arioviſt ſo fremde 
als Kanadier. National⸗Epopaͤen alſo in einer 


ſchon lang eultivirten Sprache und aus einem 
verfeinerten Zeitalter ſind ſelten Heldengedichte, 


es ſind wie Voltairens Henriade und Lukans 
Pharſale halb poetiſch⸗ halb hiſtoriſch⸗ halb didak⸗ 


tiſche Gedichte. Ungluͤcklicher Weiſe verhinterten 


Zeit und Umſtaͤnde, daß Bodmer und Kloypſtock 
ihre Heldengedichte nicht National machen konnten, 
da ſie als ſolche mehr Einfluß auf den Karakter 


des Volkes wuͤrden gehabt haben. 


Zufall war es, daß Klopſtock vielmehr von 


Milton und Poung als von irgend einem an⸗ 
dern Dichter geformt wurde. Gleichwohl ſcheint 
auch ſein perſoͤnlicher Karakter auf dieſen from⸗ 


men Ton geſtimmet. Ein weiches Temperament, 


eine 
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eine empfindſame Seele, zaͤrtliche Leidenſchaften , 


eine lebhafte Imagination verrathen immer vor⸗ 
zuͤglichen Hang zu allem, was geheimnisreich und 


religios iſt. Eben deswegen ſympathiſiren alle 


weichlichen, weinerlichen, melancholiſchen Ge— 


muͤther ſo genau mit der Klopſtockſchen Muſe. 


Dieſer Geſchmack verfuͤhrte einen Haufen bald 
gluͤcklicherer, bald ungluͤcklicherer Nachahmer, 
auf den Graͤbern und Kirchhoͤfen ſich eine poeti— 


ſche Unſterblichkeit zu erſeufzen, Youngs Nacht- 
gedanken trugen nicht wenig bey, den Horizont 


des Parnaſſus mit truͤben Wolken zu ſchwaͤrzen. 
Schlechte Nachahmer muͤſſen indeſſen mit Klop⸗ 
ſtocken keineswegs vermengt werden. Zum Er- 
ſtaunen iſt es, wie ſehr er die Sprache vervoll- 
kommnete. Bald ſind es abgebrochene, ſinnliche 
Tone , aͤchter Gang und Bewegung der Letiden- 


ſchaften; bald die verſchlungenſten Perioden, 


voll der feinſten Nuͤancen, durch Nebenwoͤrter 
und Partikeln vollendet; bald zuſammengeſetzte 
Worte, welche erſtaunen , ſich das erſtemal, 
und nun gleichwohl ſo treffend beyſammen zu ſehn; 
Beywoͤrter, in Nennworter , Nennwoͤrter, in 


Beywoͤrter umgekehrt; Einſchiebſel, Zwiſchenſaͤtze, 


Participial-Redensarten; Weglaſſung ſchleppender 
7 5 Hilfs⸗ 
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Hilfsworter , ſchnelle Uebergaͤnge, ruhrende Wie- 


derholungen. Hiezu kam noch die originale Vers⸗ 


art in einem Hexameter, in ſeinen vielſylbigten 


Tritten dem Gang der Leidenſchaften weit ange⸗ 


meßner als der einformige und gereimte Alexan- 
driner. — Betrachten wir das poetiſche ſeines 


Styls ſelber, ſo kann man, meines Erachtens, 


mit Grund ſagen, daß er den coͤrperlichen Din⸗ 


gen ein aͤtheriſches und geiſtiges, den geiſtigen 
aber ein coͤrperliches Gewand gebe. Indeſſen 


ſcheinen die ſichtbaren Ausdruͤcke der letztern Art 


weit ſeltener lokal, weit ſeltener aus ſeinem Land, 
aus ſeinem Zeitalter, von modernen Kunſtwerken 
und gewoͤhnlichen Gegenſtaͤnden, von unſern 
Sitten und Meinungen als aus einer gewiſſen 
idealiſchen Natur oder auch aus den heiligen 


Offenbarungen entlehnt. Nicht nur in dem Styl, 


auch in dem Innhalt wird man wenig eigentliche 
Gelehrſamkeit, weit weniger als in Virgil und 
Homer finden. Nicht Buͤcher, die Natur allein 
ſcheint Klopſtocken gebildet zu haben (*). 


ple 


—— — 
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Hier ſteht Klopſtock, was auch ſeine Bewun⸗ 


drer, von der Magie ſeines Styls verzaubert, 
immer einwenden, weit unter Bodmer. Auf der 
einen Seite der Meſſias, auf der andern Noah. 


Auf der einen Seite ein Gott oder ein Gottmenſch, 


ohne Leidenſchaften in ſich ſelber, ohne Wieder⸗ 


ſtand auſſer ſich, wie kann den Menſchen etwas 


intereſſiren, was nicht Menſch iſt? Auf der 
andern Seite Noah, bey aller ſtillen Hoͤhe immer 
noch Menſch, ſind wir immer ungewiß, immer 


intereſſirt bey ſeinen Gefahren. Der Meſſias, 
beſtimmt eine neue Welt, ein neues Geſchlecht 


der Menſchen zu bilden, handelt gleichwohl noch 
weniger als der Erzvater. Sehr ſchoͤn ſind ſeine 

Auoſtel gezeichnet, gleichwohl zu wenig in Hand⸗ 
lung; in denſelben ſollte uns der Dichter die 
Sauͤlen der Kirche, durch fie ſollte er uns gleich- 
ſam in einer Perſpektive die kuͤnftigen Schickſale 
des Reichs Chriſti in Erſcheinungen, Weiſſa⸗ 

gungen u. ſ w. wie z. B. Virgil in dem Aeneas 


die Gruͤndung des roͤmiſchen Kaiſerthrones vor 
Augen gebracht haben, 


Man erwäge hiebey, daß Kloypſtock meiſtens 
nur einzelne Perſonen, Bodmer hingegen auſſer 


dieſen 


1 


CORE. 
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dieſen ganze Volker und Zeitalter zu {ildern 


gewagt hat. Als ein moraliſcher und politiſcher 


Kolumb pluͤndert der Dichter kuͤnftige Zeitalter 
und erſt nach Jahrhunderten entdeckte oder be⸗ 


voͤlkerte Linder , deren Laſter er in das Zeitalter 


ſeines Noah verpflanzt. Dadurch ward ſein Ge⸗ 
dicht moraliſch, politiſch; ſeine Muſe ward, was 
die epiſche bey den Alten immer geweſen, eine 


Lehrerin nicht blos der Weisheit und Tugend, 


vorzuͤglich der Regierung, der Geſetzgebung, der 


| Religion, 


Man wuͤrde ſich betruͤgen, wenn man bey dem 
philoſophiſchen Geiſt des Noahdichters einen we⸗ 


niger poetiſchen vermuthete: die Maſchinen ſind 


dey Bodmer und Klopſtock, nach dem Milton, 
aus dem Reich der guten und der boͤſen Engel 
geholet. Die Zeit, welche, dem erſten Anſchein 
nach, Noah muͤſſig in der Arche zubringt, wird 


damit gefuͤllt, daß ihm ein Engel die Schilder⸗ 


tafeln, worauf die Revolutionen der Nachwelt 


gemahlt ſind, erklaͤret. — Klopſtocks Adamida, 


ſeine Sonne im Mittelpunkt der Erde, ſind un⸗ 
naturlich und ſtreiten gegen die Geſetze der Be- 


wegung. Von ſeinem Abbadona hingegen bes 


bauptete 
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hauptete Bodmer ſelbſt, daß er mehr werth {ey 


als alle Erfindungen in der Noachide. 


Betrachten wir Milton, Bodmer und Klopſtock, 


ſo muß man geſtehn, daß das Chriſtenthum nicht 
weniger fruchtbar an poetiſchen Maſchinen als z. 
B. die Mythologie der Griechen ſeyn koͤnne. Die 
Patriarchen, die Propheten, die Apoſtel laſſen 
ſich noch weit erhabener als ſelbſt die Halbgotter 
der Heiden vorſtellen, Abel z. B. der Pan, He⸗ 


noch der Romulus, Moſes der Herkules oder 
Numa , David der Apoll. Nur mußten groſſe 


Dichter denſelben ihre individuellen Verrichtungen 
und Kennzeichen, ihr eigenthuͤmmliches Gebieth 


feſtſetzen; ihre Nachfolger wurden ſich in etwa- 
nigen Zuſaͤtzen nach dem gelegten Grundriß be— 


quemen, ungefehr ſo wie die juͤngern Dichter der 


Griechen nach dem Vorbild eines Homers oder 
Heſiods. Wahr iſt es, der poetiſche Vortheil der 
griechiſchen Religion beſtand darinn, daß ſie ſinn⸗ 
licher und zugleich weniger beſtimmt war. Die⸗ 
ſelbe war nur auf Ueberlieferungen gebaut, wel— 


che mehr fremde Zuſaͤtze, Abaͤnderungen, Wider» 
ſpruͤche ſelber erlauben als Offenbarungen, die 


in Schrift verfaßt und dadurch fixirt ſind. 
Weder 
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Weder der Innhalt noch der erhabene Ausdruck 


unſrer patriarchaliſchen und religioſen Dichter 
konnte fuͤr das Volk und fuͤr das Zeitalter an⸗ 


gemeſſen genug ſeyn. Gleichwie man den ſanf- 
tern Schimmer des Mondlichts beſſer als den 


hellen Glanz der Sonne ertraͤgt, ſo kehrte man 


auch da den! Blick von der Muſe eines Klop- 
ſtocks und Bodmers ab; man ließ es an Be⸗ 
wunderung genug ſeyn, und liebte ihre Strahlen 


mehr in dem Wiederſchein andrer Werke, naͤher 


dem Geſichtskreis des Menſchen. — Durch jene 
beyden Dichter erweckt, gingen die Wielande, 
Kleiſts und Geßner, jeder auf ſeinem beſondern 
Pfade. Wieland, der Anfangs dieſer Epoche als 
patriarchaliſcher Poet, als epiſcher Hexametriſt, 
als Verfaſſer der Sympathien, der Empfindun- 
gen eines Chriſten, der Briefe der Todten u. \. 
w. mit Bodmern und Klopſtock auftrat, wird 
am Ende dieſes Zeitpunkts als Miturheber einer 
neuern Epoche erſcheinen. — Kleiſt ſchuf einen 


ewigen Fruͤhling, in dem er unſterblich lebt. „Der 
»» Herr von Kleiſt ſagt ſein franzoͤſiſcher Ueber⸗ 


„ ſetzer, kannte die Alten und betrachtete die Nas 
» tur. Unſere Poeten moͤgen ſich ja nicht be⸗ 
„trugen; bloß auf dieſe Art werden fie uns 
Sachen 
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„ Sachen vorlegen koͤnnen, die zugleich neu und 
„ wahr ſind. Die Natur, deren Erſcheinungen, 


v„ Wüͤrkungen und Verhaͤltniſſe unerſchoͤpflich ſind, 


„ wird ihnen allemahl, wenn fie darauf Acht 


„ haben, neue Ideen und neue Gemaͤlde dar⸗ 
„ bieten; aber bloß von den Alten werden ſie 
„ lehrnen / dieſe neue Ideen gehoͤrig auszubilden, 
5„ das heißt, den feinen Punct zu kennen und 
„ zu treffen, wo die Kunſt und Natur ſich unter 


„ einander vereinigen, mildern, dienen und ver- 
„ {onern ”. Wenn wir Kleiſten als einen vor⸗ 
treflichen Landſchaftsmahler 4 Mahler der leb- 
loſen Natur betrachten, ſo muͤſſen wir in Geß⸗ 


nern das Genie bewundern, welches lachende 
Fluren, blumigte Ufer, die ganze arkadiſche 
Schoͤpfung mit den liebenswuͤrdigſten Figuren be⸗ 
ſeelet. Welche Feinheit und Ruͤhrung in den 


kleinſten Muͤancen ſeiner ſchaͤferiſchen Sittenge⸗ 
maͤhlde! Wie im Stral der Morgenroͤthe neu- 
gebohren die Natur dem Himmel zulaͤchelt, ſo 
laͤchelt ſie unter Geßners weichem, belebenden 
Pinſel. Kein Wunder, daß ſeine ſchaͤferiſche Muſe 
indem ſie aus dem eiſernen Zeitalter in das goͤldne 
Alter der Natur und Freyheit, der Unſchuld und 
Liebe verſetzt die Lieblingsmuſe nicht blos von 
| 7 Ros 
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: Teutſchland, ſondern von allen Nationen ge⸗ 
worden! — Ein Buch — nicht einen fluͤchtigen 


Innbegriff muͤßte ich ſchreiben , wenn ich 
mich über den Karakter jedes der angefuhr- 


ten Dichter ſo ausdehnen wollte wie ſie s ver⸗ 


Ut pickura poeſis konnte man von dieſen Dich⸗ 


tern mit recht ruhmen : dadurch lieſſen ich ein 


fie Beſchreibungen auf Beſchreibungen und Schil- 


derungen auf Schilderungen aufhauften. Glichen 


ſie doch einem jungen Farbreiber — voll Be⸗ 

wunderung des ſchoͤnen Baumſchlags oder der 
Landſchaft, die ſein Meiſter erſchaffeu, ſchmeichelt 

er ſich noch groͤſſer zu werden, wenn er jedes Blat, 


jeden Zweig, jedes Inſekt auf dem Baum beſon- 


ders, und alles in der Naͤhe und in der Ferne, 
im Licht und im Schatten in gleicher Groͤſſe 
darſtellt — ſo verlirt ſich der Totaleindruck 
und dem Auge eckelt vor den kleinfuͤgigen De- 


tails ohne Perſpektive, Ebenmaß und Aus— 


| wahl. „Man ruhme die mahleriſche, be- 
ſchreibende Poeſie ſo ſehr man will, ſagt Cle- 


II. Theil. | E ment, 
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„ ment (*), ſo iſt es doch gewiß, daß dieſelbe 
„ eine ſehr ſchlechte Dichtungsart iſt, die man 


»» den Engelaͤndern und den Teutſchen, die ie 


5» aus Mangel des Geſchmacks erfunden haben, 


„ bitte uͤberlaſſen ſollen. Ich laſſe zwar den 


„ naiven, getreuen und bisweilen durch ihre 


» Einfalt erhabenen Schilderungen ihrer Dichter 
„ Gerechtigkeit wiederfahren. Ich geſtehe, daß 
„ ſie die Natur oftmals ſo gut als die Alten, 
z unſere Meiſter, beobachten. Gleichwohl ſchei⸗ 
„ nen ſie dieſe groſſe Kunſt ſehr zu mißbrauchen, 
„ indem ſie bey keinem Felſen, bey keinem Ge- 
„ buſh, nicht einmal bey der geringſten Blume 
„ voruͤbergehn, ohne ſie der Laͤnge nach zu ſchil— 
„ dern. Ein Dichter ſoll zwar alles ſehn, ſagt 
5 Dorat , allein muß er darum auch alles be- 
e | ſchreiben 2 


(*) S. Obſervations critiques ſur la nouvelle 
Traduction en Vers frangois de Georgiques 
de Virgile & ſur les poemes de Saiſons, 

de la Declamation & de la Peinture. p. 239. 

So urtheilen ebenfalls Dorat in ſeiner 
Selim & Sclima, Poeme imite de I Allemand. 

S. 14. und Sabbathier in den Odes non- 
velles & autres Poeſies, precedees d'un 
Diſcours ſur Ode. S. 20, 1qq. 
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„ ſchreiben? Wenn ich ein Baͤchgen {ildern 


„ ſollte , muͤßte ich darum alle Kieſelſteinchen, 
» liber die er herabrollt, alle Blumen, die ſein 
„ Ufer bekraͤnzen, alle Blaͤtter der Baume , die 


20 es beſchatten j herzahlen ? 5 


Wenn irgendwo Schilderungen und Beſchrei⸗ 
bungen mit Erfolg koͤnnen angebracht oder auch 


aufgehauͤft werden, ſo iſts, unſers Erachtens, 


in dem Lehrgedicht, wo ſie den Ernſt des di⸗ 


daktiſchen Tons mildern und zum Ruhpuncte nach 


der Anſtrengung des Geiſtes dienen. Auch ſcheint 
der Teutſche dieſes Feld der Dichtkunſt ſehr gluͤck⸗ 
lich zu bearbeiten; Oder wo iſt eine Nation ſo 
fruchtbar an vortreflichen Lehrgedichten als die 


unſrige? Bodmer, Haller, Hagedorn, Zachariaͤ, 


Wieland, Witthof, Duſch, Creuz und andre 
haben die Kritik und Philoſophie mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Blumen, bald mit heiligen Myrthen und 


Lorbeern, bald mit lachenden Roſen geſchmuͤckt. 


Weit ſeltener ſind unter uns die lyriſchen Dich⸗ 
ter — aber deſto vortreflicher. Einige Oden, 
die ſich der horaziſchen Manier naͤhern, ausge⸗ 
nommen, erhebt ſich Klopſtock zu der Majeſtaͤt 


E 5 des 


68 Ueber die teutſche Sprache 
des Hymnus und zu der heiligen Feyerlichkeit 


des Pſalms, Von ſeinen Bardenliedern, die er. 


ſpaͤter einfuͤhrte, wollen wir hernach reden. Ram⸗ 
ler ſcheint gluͤcklich mit ſeinem Flaceus zu rin- 
gen, nur daß er nicht genug die erbeutheten 


Wendungen des Roͤmers verbirgt und durch Kunſt⸗ 


feuer, ſo erhaben ud glaͤnzend es ſeyn mag, 


den Feuerſtrom des Herzens unterbricht Unter | 


allen teutſchen Dichtern iſt er am meiſten muſi- 
kaliſch. Pyra und Lange, voll treffender Gemaͤlde 
und kuͤhner Empfindungen, fanden die Sprache 


noch weniger angebaut und konnten ihr weder 
geborigen Wohlklang noch Kolorit geben. Uzens 
philoſophiſcher Odengeiſt, gleich der Mittagsſonne, 


ſtroͤmt Licht und Waͤrme; ſelten ward ſo viel 


Weisheit mit ſo viel Schwunge geſungen. Cra. 


mer unterſcheidet ſich durch vollen, ſtroͤmenden 
Wohlklang; gleichwohl reicher an Ausdruck und 
Bildern als an Gedanken und Dichtung. Kar- 


ſchin hat eine bluͤhendere Imagination und oft⸗ 


mahls gluͤckliche Erfindungen, nur daß ſie da zu 
wenig die Feile der Kunſt braucht. Ueberhaupt 
haben die Teutſchen vortrefliche, einzelne Oden 
und Lieder, aber deſto weniger lyriſche Dichter. 
Zerſtreute Stuͤcke finden wir an der Zahl fuͤnf— 
e hundert 
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hundert in den Liedern der Teutſchen und in der 


lyriſchen Blumenleſe, durch deren Sammlung 


ſich Ramler in unſerm Zeitalter wie in dem 
ſeinigen Ruͤedger Maneß durch Sammlung der 


Minneſinger verdient gemacht hat; unter den⸗ 


ſelben glaͤnzen Hagedorn, Uz , Gleim, Leſſing, 
Goͤtz, Gerſtenberg, Kleiſt, Weiſſe, Beyer, Mul- 
ler, Ewald, die Frau Unzerinn, Kronegk, Ebert, 


Zachariaͤ und andere (. 


Poeten, deren Muſter alles verſprachen, ſahn 
E 3 5 


(*) Ein . Ausländer, Herr Bur⸗ 
ney, ſagt in ſeinen muſikaliſchen Reiſen: 
»Ich erſtaunte, da ich fand, daß die teut⸗ 
„ ſche Sprache, trotz ihrer haufigen. Con- 
„ ſonanten und Gutturalen ſich beſſer > -. 
»» Muſik ſchickt, als die franzoſiſche ''. Wenn 

die Spiele taͤndelnder Dichter an ſich ſelbſt 
noch ſo wenig wehrt waͤren, ſo ſchaͤtzbar 
werden ſie gleichwohl durch den Wohlklang, 
der ſich aus ihren Liedern uͤber die ganze 
Sprache verbreitet. In einer hoͤhern Gat⸗ 
tung, naͤmmlich der Cantate und dem Sing⸗ 

ſpiel haben auſſer Schiebeler, Engel, Weiße 
u. a. vorzuͤglich Wieland, Gerſtenberg, 

Ramler die ganze Magie des * Wohl⸗ 
klangs gewiesen. 
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ſich aus den Haynen des Parnaſſus durch uns 


guͤnſtige, auͤſſere Umſtinde vertrieben. So bald 


einer unſrer guten Koͤpfe auf den akademiſchen 
Lehrſtuhl geſtellt oder aufs Land zur Seelſorge 
einer Gemeine, oder in die Kanzleyen und Ge⸗ 


richtshoͤfe verbannt wird, gleich wird die Bluͤthe 


des Genie unterm Schulſtaub oder unter gericht- 
lichen Akten und Memorialien erſtickt. Weit 


gluͤcklicher iſt in dieſer Abſicht das Schickſal der 


pariſiſchen oder londonſchen ſchoͤnen Geiſter. Ofte 


tragen Geiſt und Genie in Engeland und Frank- 


reich ſo vieles ein, daß ſie ihre Beſitzer der Muͤhe 
eines Amts oder einer eintraͤglichen Bedienung 
uͤberheben Wie ſelten iſts nicht in Teutſchland, 
daß die Muſe ihrem Liebling, dem ſie die Un⸗ 


ſterblichkeit verſpricht, auch Unterhalt des Leibes 
gewaͤhre? Kloyſtock iſt der einzige, der mit fuͤrſt⸗ 


lichen Jahrgehalten beſchenkt worden. 


Haͤtte Friedrich von Preuſſen die Sprache und 


Poeſie der Teutſchen ſchon in ſeiner Jugend auf 
demjenigen Grad der Ausbildung gefunden, auf 


welchem er ſie jzt ſieht, vielleicht wuͤrde er, wie 


er ſelbſt an Alembert ſchreibt, ſtatt franzoͤſiſcher 
Gelehrter, die teutſchen in das Heiligtum ſeiner 


Muſen 


: a * 
5 
3s 


und Nationallitteratur. 71 


Muſen gezogen haben. Doch auch der Vorzug, 
den er den Franzoſen vor den Teutſchen gegeben, 
ſcheint einen heilſamen Einfluß auf dieſe letztern 


zu haben. Nicht nur lehrnten ſie von jenen, 
wie zur Zeit der Glaubensverbeſſerung die Italiaͤ⸗ 


ner von den vertriebenen Griechen, und die 


Teutſchen von den Italiaͤnern; es entſtand uͤber⸗ 


dies eine edle Nacheiferung, welche in Teutſch⸗ 


land ſchoͤne Geiſter erzeugte, die ſelbſt die ſchoͤn⸗ 
ſten Geiſter Frankreichs beſhamen. Und wie 


groß iſt nicht unter anderm das Verdienſt des 
preuſſiſchen Tyrtaͤus? Mit Recht kann man 
Gleims preuſſiſche Kriegeslieder als Volks⸗ oder 


Nationallieder betrachten. So ſchoͤn Weiſſens 


Amazonenlieder in mancher Ruͤckſicht ſeyn moͤgen, 
ſo haben ſie doch immer zu wenig individuelle 
Zuͤge und Bilder, um eigentlich auf die Wuͤrde 
der Volks: oder Nationallieder Anſpruch zu machen. 
Hier muß ich aus der erſtern Helfte des ſieben⸗ 


zehnten Jahrhunderts ſolche Lieder nachholen, 
die man als ſchweizerſche Volkslieder anſehn 


kann. Dieſelben ſind im J. 1620. zu Bern 


unter folgender Aufſchrift gedruckt worden: 


„ Ein luſtig und ernſthaft poetiſch Gaſtmal 
; EL 2» und 
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„ und Geſpraͤch zweyer Bergen, nemmlich des 
„ Nieſens und Stockhorns, Sonneiten weiſe ges 
y ſtellt durch Hans Rudolf Rebman, Diener des 
„ Worts Gottes zu Muri bey Bern ”, 


Dieſes Werk enthaͤlt eine Erdbeſchreibung der 
ganzen Welt und beſonders der Eidgenoßſchaft, 
mit moraliſchen Spruͤchen und hiſtoriſchen Er⸗ 
zaͤlungen untermiſcht. Bey der poetiſchen Be- 
ſchreibung jeden Ortes werden die vornehmſten 
Begebenheiten mit angefuͤhrt. 


Schon Zwingli ſchrieb Volkslieder, wie wir 
S. 183 aus ſeiner Lebensbeſchreibung ſehn koͤn⸗ 
nen. Auch hab ich ein ſolches Gedicht auf die 
Schlacht vor Murten von einem gewiſſen Veit 
Weber geleſen, der der Schlacht ſelbſt beygewohnt 

hat. Man erlaube, daß ich es, etwas moderni⸗ 
ſirt, herſetze: e 


Die Zeitung flog von Land zu Land: 
Vor Murten ligt Burgund! 

Und jeder eilt fuͤrs Vaterland 

Zu ſtreiten vor Burgund. 


In 
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5 3 Im Feld vor einem grunen Wald 
Rief Knecht und Rittersmann , 
» Laut rief von Lothringen Renald: 
5 Wir wollen vorne dran! 
| Die Fuhrer hielten kurzen Rath; 
2 Noch dunft er uns zu lang; 
2 Wenn endigt ſich der lange Rath? 
4 Iſt ihnen etwa bang? 
Schon ſteht die Sonn' am Himmel bh 


Nicht traͤg im blauen Zelt, 
Und wir verziehen immer noch 
Zu hauen in dem Feld! 
Zwar furchtbar knallte Carls Geſchuͤtz, 
Man gab darum nicht viel; 
Man achtete nicht in der Hitz, 
Ob der und jener fiel Es, 
Im weiten Kreiſe blitzt das Schwerdt , 
; Auslangt der lange Spieß; 
15 Blut duͤrſtete das breite Schwerdt, 
= Blut trank der lange Spieß. 
Der Welſche kaͤmpfte kurze Zeit, 
Der Knecht und Ritter lief; 
Das weite Feld ward uͤberſtreut 
Mit Speeren Kniets tief. 
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Der floh zum Strauch, der floh zum Hayn 


Vorm hellen Sonnenlicht. 
Viel ſprangen in den See hinein, 
Sie durſteten doch nicht. 
Sie ſchwammen wie der Enten Schaar 
Im Waſſer hin und her, 
Als waͤr es wilder Enten Schaar 
Schoß ſie man im Geroͤhr. 
In Schiffen fuhr man in die See, 
Schlug ſie mit Rudern todt. 
Das Weidwerk war nur Ach und Weh, 
Die gruͤne See ward roth. | 
Viel flommen auf die Baume hoch , 
Die ſchoß man da fiir Kraͤhn; 
Die Fitichen fehlten ihnen noch, 
| Sie mocht der Wind nicht wehn, 
Zwo Meilen lang bedeckte ſich 
Das Land mit Tod und Blut. 
Den Bergen war die Sonne nach, 
Die uns den Sieg gebracht: 
Die Welſchen, die man leben ſah, 
Die dankten es der Nacht. 
Ein Lager, einem Marktplatz gleich, 
Kam in der Schweizer Hand. 


Karl 
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Karl machte ſchnell die Bettler reich 
Im armen Schweizerland. 
Schachzebel iſt ein Koͤnigsſpiel, 
Izt ſpielts der Eidgenoß, 
Ihm nahm er ſeiner Fenden viel, 
Die Seite ſtand ihm bloß. 
Die Roche halfen ihm nicht viel, 
Die Roſſe litten Noth; 
Er wende ſich, wohin er will, 
Schachmatt iſt ihm gedroht. 

Der hatte ſelbſt die Hand am Schwerdt, 
Der dieſen Reim gemacht; | 
Bis Abends maht er mit dem Schwerdt , 
Des Nachts ſang er die Schlacht. 

Er ſchwung die Skiten und das Schwerdt , 
Ein Fidler und Soldat, 

Den Herren und den Maͤdchen wehrt, 
Dem Taͤnzer und Praͤlat. 


So weit der alte Veit Weber. Freylich iſt es 
etwas ganz anders, ſingen was man ſah und 
woran man ſelbſt Theil nahm, als nur durch die 
Imagination ſich aus dem Kabinet unter das 
Volk, in die Landsgemeine und ins Schlachtfeld 
verſetzen. Schon dieſes allein erlaubt uns nicht, 
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bey Lavatern immer ſo viel Feuer und Leben, 


ſo viele Localzuͤge und individuelle Gemaͤhlde zu 


erwarten. — 


Wir wuͤnſchten, daß gleichwie C. L. Junker 


eine Skizze von zwanzig Componiſten gegeben, 


uns ein Kunſtrichter die Skizze unſrer beſten Dich- 
ter aufreiſſen mochte. Hier iſt es, wo der Ueber- 
fluß mich arm macht. Wenn ich alle die groſſern 


und kleinern, hellern und dunklern Geſtirne her⸗ 


zaͤhlen wollte, die in weiterm oder naͤherm Ab— 
ſtand ſich in dem Wirbel obiger Genien bewegen, 
ſo wuͤrde ich niemahls zu Ende kommen. 


„ Anakreontiſche Lieder und Kuͤchenſtuͤcke, ſagt 


„ Abbt vom Verdienſte, moͤgen wohl in einerley 
„ Range ſtehn, und ihnen kommt zu gut, was 
„wir erinnert haben, daß alles muͤſſe ange⸗ 


„ baut werden, wenn man ſich einmal zum An- 
„bau verſtanden hat. Eben ſo muß man ſich 
„erinnern, daß die Genies in allen Arten he- 
„ raustretten und {ich zuſammen in eine Reyhe 
„ ſtellen. Mir deucht, man koͤnnte ſie mit den 
„ Generalen der verſchiedenen Corpen einer Ar- 


vo mee vergleichen. Das ordentliche Fußvolk wird 
. | „„ von. 
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„ von den Kennern der Kriegskunſt hoͤher ge⸗ 


55 ſchaͤtzt als die leichten Streiftruppen: aber der 


„General der letztern fuͤhrt ſeinen Titel ſo gut 


„ als der General des erſtern. 


„ Alle {hone Schriften — faͤhrt Abbt fort, 


und hierauf moͤchte ich das Volk der Pedan⸗ 


ten und der Tartuͤffen recht aufmerkſam ma⸗ 
chen, ,z alle Werke der Kunſt haben alſo wenig⸗ 
» ſtens diß verdient, daß ſie einmal den Ge- 
„ſchmack einer Nation in allen Orten ausbil⸗ 
„den, verbeſſern und feſthalten, hernach, 
„daß ſie der Verſchlimmerung der feinern Empfin- 
» dungen und der Ruchloſigkeit der Sitten Ein- 
„ halt thun, indem fie das Gute unter neuen 


„ Einkleidungen vortragen, und durch ſolche Er— 


„ neuerung angenehm machen. Ein Verdienſt, 
welches Gleim z. B. Utz, Gerſtenberg in hohem 
Grade verdienen und welches einige Mitarbeiter — 
vormahls der Beluſtigungen und Beytraͤgen — 
und jzo der Muſenalmanache mit ihnen theilen! 


Man fraͤgt: Ob die Teutſchen auch Laune ha⸗ 
ben + Ganz gewiß in jenen Zeitaltern, da die 


Freyheit bis zur Zuͤgelloſigkeit aus\weifte - in 


dem 
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dem ſchwaͤbiſchen naͤmmlich, und in dem Zeit⸗ 
alter der Glaubensverbeſſerung: Auch in ſpaͤtern 


Zeiten verriethen Hans Michael Moſcheroſch von 
Wilſtaͤdt und Joh. Schuppius, Prediger zu Ham⸗ 


burg, viele — beſonders ſatyriſche Laune. — Auſſer 


Rachel, Logau und einigen andern verrathen 
auch vornehmlich Wernike und Liſkov gluͤckliche 


Laune. Die Epigrammen des erſtern verdienen, 


ungeachtet des bisweilen harten Ausdruckes, we- 
gen ihres ungemeinen Salzes noch immer die 


groͤßte Bewunderung. Die ſatyriſchen und ernſt⸗ 


haften Schriften des letztern werden weniger ge- 
leſen, ſeitdem von denſelben groſſen Theils das 
Abgeſchmackte in der geiſtlichen ſo wohl als in 
der weltlichen Beredtſamkeit und Dichtkunſt , 


verdraͤngt worden; gleichwohl verdienen ſie noch 
immer nicht nur wegen des feinen und launigten 
Tons, ſondern auch wegen des philoſophiſchen 


Scharfſinnes, wovon ſie voll ſind, * man ſie 
fleiſſig ſtudire. 


Immer herrſcht uͤbrigens in den Nationalſitten 


zu viel Etiquette , immer wird man durch man⸗ 


cherley Umſtaͤnde, Cotterien, Geſchaͤfte, Aem- 
ter, Bedienungen und andere Feſſeln zu ſehr ein⸗ 


geſchraͤnkt 
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geſchraͤnkt und zu ſehr in das gleiche Model ge⸗ 
goſſen, als daß mans wagen duͤrfte, als Hu⸗ 
moriſt und Soͤnderling zu reden oder zu ſchrei⸗ 
ben. Abhaͤnglichkeit und Subordination, uͤberall 
Tirannet der Meinung und Mode ſchleifen alles 
Beſondere und Eigenthuͤmmliche aus unſrer Denk— 


art und unſerm Karakter ganz weg. So bald 


man zu einer gewiſſen Zunft oder Claſſe gehoͤrt, 
ſo darf man nicht ohne Tadel im Schlafrock, 
immer muß man mit dem Ordenszeichen er- 
ſcheinen. Ein Geiſtlicher, der in Teutſchland ſich 


durch Laune ſo unterſcheiden wollte, wie z. B. 
in Engeland Swift und Sterne, wuͤrde wegen 


ſeiner launigten Einfaͤlle vorm Kirchenrath wie 
Nothanker wegen ſeiner apocalyptiſchen Grillen 
verkezert werden. Auͤſſerſt ſelten ſind daher un⸗ 
ſere launigten Schriftſteller, und die wenigen, 
die wir beſitzen, ſinds gewoͤhnlich mehr durch 
geſchmeidige Nachahmung als durch ſich ſelber. 
Duſch und Zachariaͤ haben von Pope, Jacobi 
von Sterne, Wieland von dieſem, von Lucian 
und von dem juͤngern Crebillon geborgt. Einige 
andere, wenn wir Loͤwen in den Romanzen, 
Thuͤmmel in der Wilhelmine, Rabener in den 


Satyren, beſonders auch Moſer in den patrio- 


nchen 
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tischen Phantaſeyen / und hie und da einige Dichter 
minorum Gentium, Hoͤlty, Voß, Miller, Buͤr⸗ 
ger u. ſ. w. ausnehmen, verdienen keiner Er⸗ 
waͤhnung, da ſie meiſtens in das eine oder das 
andre Extrem fallen, und bald zu fade und ab⸗ 
geſchmackt wie das Heer unſrer Anacreonten , 


bald zu ungezogen ſind, wie die Rheiniſche 


Schule. Den Humoriſten aus dieſer letztern 
mochten wir bey ſonſt nicht ungluͤcklichen Anla- 


gen etwas mehr von dem auten Weltton und 


der Politur der Sitten empfehlen. Als Kenn⸗ 
zeichen des ſchlechten Scherzes erklaͤrt Cicero nicht 
nur die Niedrigkeit ſeines Stoffs und Ausdrucks, 
ſondern auch die Ausgelaſſenheit deſſelben, der 


darinn beſteht, daß man ihn zur Zeit oder Un⸗ | 


zeit als ein Geſchaft treibt. Auch hier gebe ich 
ſo vielen unreifen Witzlingen oder groben Zotten— 
reiſſern zu bedenken, was Sulzer in dem Arti— 
kel Scherze angebracht hat: „ Bis jzt kann 


,» man eben nicht ſagen, daß der aͤchte Scherz 
» eine gemeine Gabe der teutſchen witzigen Koͤpfe 


„ fey. Die Alten glaubten, daß das, was bey 


„den Griechen 54:50 , bey den Roͤmern 


»» urbanitas hieſſe, und das nichts anders iſt, 


„ als ein in der groſſeru Welt und in feinern 


55 Geſell- 


Geſellſchaften gebildeter Geſchmack, zum guten 
5 Scherz nothwendig ſey. Aber gar viele unſerer 
„ jungen Dichter, deren Welt eine finſtere 


„ Schule, und nach dieſer ein kurzer, und meiſt 
»» in jugendlicher Ausgelaſſenheit zugebrachter : 


55 Aufenthalt auf einer Univerſitaͤt iſt, glauben 


„ zum Scherzen _ bu ſeyn, weil fie 


»» muthwillig ſeyn fonnen " 


Gleichwie man die Beſchaffenheit des Windes | 


beſſer kennen lernt, ſagt Selden, wenn man 


Staub und Federn, als wenn man groſſe Steine 


in die Luft wirft, eben ſo kann man aus fluͤch⸗ 
tigen Blaͤttern, Liedern, Erzaͤhlungen viel leich⸗ 


ter als ſelbſt aus groſſen hiſtoriſchen Denkmalen 
den National- und Zeitkarakter erklaͤren. Sollte 


Selden aus dem Grabe hervorkommen und nach 
dieſer ſonſt richtigen Bemerkung unſer Zeitalter 
vor den Richterſtuhl ziehn, was wuͤrde er bey 


Durchblaͤtterung unſrer Muſenalmanache und poe⸗ 


tiſchen Anthologien fuͤr einen Schluß machen? 


Wer wuͤrde es vorausgeſehn haben, daß die 
Nachkommen des Arminius einſt Wodan vom 
Altar ſtuͤrzen und aus der Irminſul artige Gra⸗ 
ien herausſchnitzeln wurden? Zwar koͤnnen wir 
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mand — allein ich liebe fie nur, wenn Natur 
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nicht lauͤgnen, daß nicht auch die Dauͤbchen der 


Venus in der Hand des einen oder des andern 


unſrer ſuͤſen Dichter eben ſo gut gepflegt werden 
als ehmahls in der Hand des Anakreons: Allein 


wie abgeſchmackt muß nicht der Ton der ſchoͤnen 
Wielt ſeyn, wenn man nur in Kuͤſſen dahin 
ſchmelzt oder mit Kupidons taͤndelt? So bald 


nur einer gluͤcklich das Haberrohr blaͤßt, ſo wer⸗ 


fen ſie alle — der eine die epiſche Trompete, 
der andre die odiſche Leyer, der dritte den tragi⸗ 
ſchen Kothurn von ſich. Wie einfoͤrmig, wenn 


alle nur auf dem Haberrohr blaſen? Dieſe er⸗ 
muͤdende Monotonie und Nachahmungsſucht, 


dieſer Mangel an mannigfachen Erfindungen ſind 
die Folge eines traͤgen Nationaltemperamentes. 
Bald werden ſich die Lehrer der ernſten Weisheit 
ſelber gezwungen ſehn, ihre Metaphyſik mit pa⸗ 
phiſchen Roſen zu ſchmuͤcken und das Richtſcheid 


der Staatskunſt in die Hand eines blinden Lie⸗ 
besgottes zu legen. So verliert jeder Gegen⸗ 


ſtand die ihm eigenthuͤmmliche Bildung und 


Farbe. 
Scherze und Spiele liebe ich ſo ſehr als je⸗ 


ihre 


E 
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ihre Mutter, Verſtand ihr Vater, Laune und 
Einbildungskraft die Sauͤgamme ſind; ich liebe 
ſie, wie ſie entweder beym Xenophontiſchen Gaſt⸗ 


mal oder bey einem Souper der Neker und d' An⸗ 


tremont zu Tiſh ſitzen; oder in den Briefen 
des Tullius zwiſchen dem Tiefſinn der Weltweis⸗ 


heit und der Staatskunſt hervorlaͤcheln und die 
ernſte Vernunft mit den Roſen der Grazien oder 


dem Gurtel einer Cythere ausſchmuͤcken. Die 


guten Amorinen und Amors der Teutſchen! 


Nicht ſelten ſieht mans, daß ſie — weiß ich doch 
nicht, um wasfuͤr Verbrechen willen — aus 
Griechenland in das rohere Germanien verbannt 
und unter pedantiſchem, alegoriſchen Gepraͤng 


beynahe erdruͤckt werden. So wenig Welt und 


Natur, ſo wenig eigenthuͤmmliche Laune! 


Meiſtens {einen auch unſre Schriftsteller 
entweder nur den Muſen, ohne zugleich auch 


den Grazien, oder nur dieſen, ohne jenen zu 


opfern. Wenn die ewigen Taͤndeleyen der letztern 


ſo ſehr zum herrſchenden Geſchmack werden, iſt 
nicht zu befuͤrchten, daß die Dichtkunſt der Na⸗ 


tion in die Kindheit zuruͤckfalle? Man zeige 
Kindern ein groſſes Stuͤck von Rubens oder 
| $2. Le Brun 


— 
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Le Brün — hoͤchſtens werden ſie's kaltſinnig {bn 
nennen und weiter gehn. — Schon wird man 
ſie bey Teiniere, Wermens , Laneret mehr geruhrt 


nden. 
fi = 


Je mehr indeſſen die wahre Poeſie in dieſem ' 


Zeitraum (ich von dem Gipfel herabzuneigen an⸗ 
ſing, deſto mehr gewann die Proſa. | 


Zwar ſcheinet auch jzt noch nur zum Theil 


der Vorwurf von unſrer Sprache abgelehnt, 
den ihr Wagenſeil gemacht hat. zz Weil dieſelbe, 


ſagt er in ſeinem Buch von den Meiſterſin- 


gern, „ mit der lateiniſchen keine Gemeinſchaft 
„ hat, die freyen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
»» aber, in dieſer uns zukommen ſind, alſo 
1 bleibet man dabey, und wer auf einige Weis 
„ ſolche erlernen will, muß vorhero des latei⸗ 
„ niſchen kundig ſeyn und mit ſelbigen, alldie⸗ 
„ weilen es eine ſchweere und erſtorbene Sprache 
„ iſt, ſich ſehr abmartern: da hingegen man 
„in Frankreich ſo fort von denen Wiſſenſchaften 


» ſelbſten , mit lauter Anmuth, in der natuͤrli⸗ 


„chen und angebohrenen Mutterſprache den An- 


» fang macht. Zwar haben bey uns einige 


ange⸗ 
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„ angefangen, die fremden Kunſtwoͤrter in das 
»» teutſche zu bringen, um dadurch die Straſſe 


„ zu bahnen, daß man auch in teutſcher Sprache 


„ zur Geſchicklichkeit gelangen moͤchte: weilen 
„„ aber dieſe Ueberſetzung neu und unbekannt, 
55 macht ſie die Sachen noch ſchwerer, und 
„ wenn wir Teutſche ſolches teutſche verſtehn 
„ ſollen, muͤſſen wir einen Dollmetſch haben, 
„ das iſt, man muß das lateiniſche daneben ſetzen, 


„ſonſt wuͤßte man nicht, was angezeigt werde. 


Dieſes lateiniſche Kleid ſchreckt aber meiſtens von 


dem Umgang der Muſen ab, und daher koͤmmt 


es, faͤhrt Wagenſeil fort, „ daß ihrer viel ob 
„ den Studieren einen Eckel und Grauen em⸗ 
„ pfinden und zeitlich nachlaſſen: daß unſere 
93 Junge Cavalliers die hieher (nach Paris, wo 
»» der Verfaſſer uber dieſen Gegenſtand mit Mam⸗ 
„ fel Scudery Unterredung gepflogen,) kommen, 
» in Diſcurſen es dem aufwachſenden franzoͤſi⸗ 
- 3» {hen Adel nicht gleich thun kounen ; item 


» daß bey uns, gleichwie der Verſtand, alſo auch 
9» das Geſpraͤch des mehrern Frauenvolks 
„ ſich meiſtens in den hauͤslichen Sachen ein⸗ 


y ſchrenken | 


fs 
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In Deutſchland hat ſchon Luther auch in Ab⸗ 


ſicht auf den eingefuͤhrten Gebrauch der teutſchen 
Proſa groſſe Verdienſte. Meiſtentheils kroch ſie 
gleichwohl in dem folgenden Jahrhundert unter 

academiſchen oder homiletiſchen Feſſeln. Von 
Thomaſius bis auf Baumgarten und Semlern 


war ſie zwar ſtark und nachdruͤcklich, aber immer 


in der Zuſammenſetzung verwickelt und lateiniſch. 
Die Uhſens , Weiſens, Huͤbners, Menantes be⸗ 
muͤhten ſich ihr Urbanitaͤt und Weltton zu liehn, 


und machten ſie gedehnt, waͤſſerig, pedantiſ. 
Eben ſo ſehr ward ſie von Harsdoͤrfern, Zeſen 


und ſo vielen fruchtbringenden und andern Ge⸗ 


ſellſchaften mißhandelt, die ihr Leben und Kraft 


zu geben gedachten, indem ie dieſelbe geziert 

machten. Von denſelben und von Gottſcheden 
haben wir oben geredet. Die teutſche Proſa konnte 
nicht ſchoͤn werden, bis ſich Koͤpfe der teutſchen 
Sprache in ihren Schriften bedienten. Wie vie⸗ 
les hat ſie nicht in dieſer Abſicht Bodmern und 


Breitingern zu danken? Wie vielen groſſen 


Mannern erleichterten ie nicht den teutſchen Vor⸗ 


trag und Ausdruck? Auf einmahl ward er gleich 
faͤhig zur Sinkleidung ſo wohl der abgezogenſten 


Wiſſenſchaften als der popularſten Weisheit. 


Wieland 
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Wieland z. B. wiedmete ihn dieſer , Mendelſohn 
jenen. — Eine hoͤchſtintereſſante Unterſuchung , 
wenn man den unterſcheidenden Karakter eines 
geſchmeidigen und bluͤhenden Wielands, philoſo⸗ 
phiſchen Mendelſohns und Spaldings, ſententioͤ⸗ 


ſen Abbts, koͤrnigten Moͤſers, reichflieſſenden 


Hirzels, bilderreichen Winkelmanns, glaͤnzenden 
Jeruſalems und ſo vieler andrer zu vergleichen 
und zu beſtimmen im ſtand waͤr! 


Ohne Zweifel haben meiſterhafte Ueberſetzungen 
aus fremden Sprachen nicht wenig zur Bereiche⸗ 


rung und Ausbildung der unſrigen beygetragen. 
Bey dieſer Gelegenheit muͤſſen wir eine merkwuͤr⸗ 


dige Stelle aus den Litteraturbriefen (*) an⸗ 
fuͤhren: „ Wasfür anſehnliche Vortheile muͤſſen 


„nicht unſrer Sprache zuwachſen, wenn ſie ſich 


„ an die griechiſche und lateiniſche Sprache, 


„ ſo viel als moͤglich, anſchmiegen lehrnt. Solche 
„ Ueberſetzer fonnten unſre claſſiſche Schriftſteller 
»» werden, An den Gedanken wire nichts aus- 
„ zuſetzen weil auf dieſe lingſt das Siegel der 


e Vortreflich⸗ 


— — . —— — 
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„ Vortreflichkeit gedruckt iſt: und die Sorgfalt 


* in Erhaltung der Harmonie ihres Ausdrucks 


i wuͤrde auch ſo viel Wohlklang in unſre Sprache 
v uͤbertragen als ihr Genie erlaubte. 


Ein ſolcher Ueberſetzer muß ſich ganz in ſein 


Original hineinſetzen; der Autor muß in ihn me⸗ 


tamorphoſirt der Ueberſetzer muß gleichſam noch 
mehr als Autor ſelbſt werden, indem er mit den 
Schwierigkeiten der Sprache, der Zeit und des 


Lands, worinn er ſchreibt, in beſtaͤndigem Kampf 


liegt Freylich ſind auch eben deswegen unter 


den Ueberſetzern aus alten Schriftſtellern die Heil⸗ 


manns und Steinbrüchels, und unter denjeni⸗ 


gen, die aus den neuern uͤberſetzen, die Mein- 


hards, Eberts, Bertuchs und Eſchenburgs un⸗ 

gemein ſeltener als ſo viele Miethlinge, die ſchuͤ⸗ 
lerhaft copiren und ſehr mittelmaͤſſige Originale 
auswaͤhlen Gleichwie jene die Sprache bereichern 


und verſchoͤnern, ſo machen dieſe ſie kraftlos 


und waͤſſerigt, oder holprigt und bleyern. 


Noch draͤngt ſich der zahlreiche Haufen der 
Journaliſten und Kunſtrichter her, ebenfalls mit 
Anſpruch auf den Ruhm des verbeſſerten Ge⸗ 
ſchmackes. 


W ” e * 1 * 


5 
* 
2 
_— 
E:.5 
12 
SY 
VN 
* 
. 
N 
Po. 
| 


und Nationallitteratur. 89 


ſchmackes. So viel mir bekannt iſt, waren Tenzel 
und Thomaſius (*) die erſten, welche Teutſch⸗ 
land an periodiſche Nachrichten und Recenſionen 
gewoͤhnten. Dieſen folgten in naͤherer Ruͤckſicht 


auf die ſchoͤne Litteratur verſchiedenen Beytraͤge 


und Sammlungen der beſſern und ſchlechtern 
Gottſchedianer. Vorzuͤglich waren die Wochen⸗ 
und Monathſchriften der Schweizer das vor⸗ 


treflichſte Mittel zur Verbeſſerung des Geſchmackes. 
In einem Reiche wie Teut{land , in verſchie⸗ 


dene Provinzen und Voͤlkerſchaften getrennet, 
ſolte das Tribunal der Kunſtrichter beym Man⸗ 


gel einer Nationalacademie oder Hauptſtadt, beym 


Mangel der poetiſchen Spiele, Vorleſungen und 
Wettſtreitte der Alten, das Urtheil uͤber jedes 


neue Werk zum Nutzen ſo wohl des Schriftſtellers 


als des Publicums bekannt machen. Auch wird 
man nicht lauͤgnen, daß dieſe periodiſchen Kunſt⸗ 
8 Cenſoren 


_—__ 


—_ 111 


) Man ſehe unter anderm Thomaſius kleine 


teutſche Schriften; ſeine Gedanken in cau- 
tel. circa præcogn. Juriſpr. CIX. ingleichem 
die gemiſchten Handel. Th. 11. Handel VI. 
ſ. 170. welche alle von ſeinem Geſchmack in 
der Beredſamkeit zeugen. ; 
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Cenſoren, als z. B hernach die Berliner, die 
Haͤlliſchen , die Leipziger, die Gottinger , die 
Weimarſchen u. a nicht vieles, und ſelbſt durch 


ihre entgegengeſetzte Ausſpruͤche das meiſte bey⸗ 
tragen konnten, den Geſchmack zu lauͤtern und 


zu verbeſſern: —— zu verſchlimmern, wenn ſie 
durch partheyiſche Machtſpruͤche das Publikum 
irre fuͤhren, und bald durch unverdientes Lob, 
bald durch unverdienten Tadel da ein aufbluͤhen⸗ 
des Genie niederſchlagen, dort ein anders mit 
gleichem Schickſal wie Ikar uͤber die Wolken 
erheben. 


Wenn es wahr iſt, daß immer zwiſchen dem 


Karakter des Geiſts und dem Karakter des Her⸗ 
zens eine gewiſſe Uebereinſtimmung ſtatt hat, 
ſo kann ich mich in der That leicht uͤberreden, 
daß ſolche Journaliſten meiſtens zu den verdorbe⸗ 
nen Rambolds gehoͤren. Von dieſem ausſchwei⸗ 


fenden Sohn des guten Sebaldus Nothanckers 
heißts im letzten Band S. 166. „ Dabey iſt er 
„ in Nebenſtunden bef.iſen , Abhandlungen und 
„ Recenſionen, in verſchiedene Journale und 


„ Zeitungen, einzuſenden. Wenn man irgendwo 
„ ſchielende und ungereimte Urtheile lieſet, uͤber 
_— » Dinge 
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„ Dinge, wovon, wie offenbar zu ſehn iſt, der 


„ Reecenſent nichts verſtanden hat; wenn dabey 


„ verdiente Maͤnner mit naſeweiſem Geſchnatter, 
„ fein ſuverklug, uͤber die erſten Gruͤnde der 


„ Kunſt oder Wiſſenſchaft, in der ſie vorzuͤglich 
„ groß ſind, belehrt werden; wenn unbeſcheidner 


» Eigendunfel fiir teutſche Freymuͤthigkeit, und 
„ ungehobelter Gernwitz fur Laune verkauft wird; 


v wenn eine beſtimmte Nothwendigkeit fur den 
» Grund der Moral, oder ein hobbeſiſcher Krieg 
„ aller gegen alle, fuͤr den Grund des Rechts 


„der Natur gelten ſoll; wenn verſtandloſes Ge⸗ 
»» fuhl uͤber philoſophiſche Wahrheit entſcheiden, 


„ und verwirrtes Traumen einer angebrannten 


„ Einbildungskraft, der hoͤchſte Schwung der 


v Dichterei ſeyn ſoll; wenn beſonders dabey die 


„ Worte: — Ich muß dir ſagen, liebes 
„Publikum! — Lieber Autor hor 
» an! — Lieber Leſer merk dirs! und 
„andere ſolche Floskelchen gebraucht werden, 


v worauf ſich diejenigen etwas einbilden, die ſich 
„auf ſonſt nichts etwas einbilden koͤnnen; ſo 
| 32 wird man, wenn man nicht etwann ſicher 
p weiß, welcher andere Geck die Feder geführt 


„ habe 
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„ habe nicht unwahrſcheinlich ſchlieſſen koͤnnen, 
59 daß der Rambold dahinterſtecke“ . 


Eine ganz neue und beſonders lehrreiche Art 
zu recenſiren iſts auch, wenn der Journaliſte — 
nicht etwa, wie es zur Zeit unſrer Grosvaͤter 
die Le Cleres, die Bayle, die Verfaſſer der 
Acta Eruditorum kleinfuͤgig genung trieben, — 
wenn er nicht ſich uͤber raiſonnirte Auszuͤge aus— 
breitet, nicht in detaillirte Unterſuchung und 
Beurtheilung hineingeht, nicht zum Dollmetſch 
zwiſchen Leſer und Schriftſteller wird und beyde 
in den Standpunct ſetzt, aus dem ſie ſich gehoͤrig 
anſehen muͤſſen, — ſondern ſtatt aller unter- 
richtenden aber langweiligen Ausfuͤhrlichkeit lieber 
im Dictator - Tone entweder unter das Joch ver 
urtheilt oder Triumph ruft! — Bey manchem 
Journaliſten enthielt ich mich nicht, uͤber das 
gute Publicum zu zittern, auf welches der Pon- 
tifex infallibilis und die Beyſitzers ſeines litte— 
rariſchen Coneiliums ſeit einiger Zeit ihre Vati⸗ 
kansblitze loszudruͤcken gewohnt ſind ((). 

| Sollten 


—— — — 


= Cine ſolche Synode moͤchte wohl luſtig genung 
ſeyn, wenn ſie denjenigen glich, welche 
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Sollten wir uns doch erinnern, wer gewöͤhn⸗ 
lich dieſe Herolden aufm Parnaß ſind? Maaßen 


ſich 


11 


Berengar in der Apologie des Abaͤlardus 
beſchreibt: Inter hzc ſalutantur Scyphi, 
pocula cel: brantur, laudantur vina, ponti— 
hcum gutura irrigantur ; lethzi potio ſucei 
ontificum corda jam ſepelierat. Ece, 
inquit Satyricus: 


— — — inter pocula quzrunt _ 


Pontifices ſaturi quid dia poemata narrent. 


Denique quum aliquid ſubtile divinum- 
que ſonabat , quod auribus pontificalibus 
erat infolitum , audientes omnes diſſeca- 
bantur cordibus ſuis, & ſtridebant denti- 
bus in Petrum, & oculos talpzx habentes 
in philoſophum: Hoc inquiunt , fineremus 
vit ere monſtrum > Cujus vini calor ita 
inceſſerat cerebris, ut in ſomni Lethargiam 
oculi omnium folverentur. Inter hc fo- 
nat Lector, ſternit auditor, alius gubito 
innititur, ut det 5culis ſuis ſomnum; alius 
ſuper molle cervical dormitionem oculis 
ſuis molitur: alius ſuper genua caput re- 
elinans dormitat. Cum iaque Lector in 
Petri fatis aliquod reperiret pinetum, ſur- 
dis exclamabat auribus pontificum: Dam. 
natis? Tune quidam vir ad extremam fyl- 
labam expergefa&ti , ſomnolenta voce, ca- 


pite pendulo. Daummnautus, ajebant: 


alii vero damnantium tumultu excita'i, 
decapitata prima 1yllaba, , inquiunt. 
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ſich etwa drey oder vier an allen Enden des 
Reiches die Stimme des Volks an, eigentlich 


ſinds ja nichts mehr als dieſe drey oder vier 


Stimmen, nicht ſelten eine die Echo der andern, 


bald in dieſem, bald in jenem andern Ton, je 
nachdem die Luft weht. Immer wird zwar die 
groſſe Anzahl der Halbkoͤpfe laͤppiſch genung, an 
den Kunſtrichter wie der Koͤhler an den Pabſt 
glauben: Allein nur Blodſinnige ſind es, wel⸗ 
che ſich durch das geheime Verſtaͤndniß die einen 
zu loben, die andern zu tadeln, hintergehn 
laſſen. Da ſie — nicht ohne pflichtmaͤſſige Beſchei⸗ 


denheit, — auf eigne Unterſuchung und Beur⸗ 
theilung Verzicht thun, ſo ſey's die gerechte 


Strafe und Schande des dictatoriſhen Kunſt- 
richters nur uͤber verſtandloſe Anbetter, wie des 


Tirannen nur uber willenloſe Sklaven zu herr- 


ſchen! — Beruͤmte Schriftſteller ſehn wir um 


ſich her eine Menge Papagayen verſammeln , die 


aller Orten ausrufen: daß Pſaphon ein Gott ſey! 
Und dieſe ſollen hinwieder — es ſey nun aus 
ſchuldiger Vergeltung, oder um ſich im Schuͤler 
und Schmeichler zu ehren, oder um wurdige 


Nebenbuhler zu erniedrigen, — von jenen das 
Lob der Nachtigallen erhalten! — Der Macht⸗ 


ſpruch 


und Nationallitteratur. 95 


ſpruch wirkt electriſch und wird von einem Hauſe 


zum andern, zu allen Gaſtmalen und auf jeden 
Spaziergang getragen. Viel eher iſt ja ein ent⸗ 
ſcheidender Ausſpruch als ein ganzes Volumen 
gefaſſet ! 


Doch unſere Abſicht erlaubt uns eben ſo we⸗ 
nig, eine Sittenlehre fuͤr den Kunſtrichter als 


die Theorie litterariſcher Kriegesliſten aus einander 


iu ſetzen. Wir verfolgen unſern Hauptgegenſtand 
wieder. | 


Immerhin war die Sprache unter ſolchen, 
mannigfach ſich durchkreuzenden Bemuͤhungen nun 
einmal zur Buͤcherſprache — und nach und nach 
ſo gar zur Sprache des Umgangs geworden Je 


mehr ſie das letztere ſeyn wird, deſto mehr wer⸗ 


den auch Nationalromanen und Nationalſchau⸗ 
ſpiele, Schauſpiele entſtehn, welche nicht wir von 
andern Nationen, ſondern andre von uns abbor⸗ 
gen werden. | 


Aus Mangel an Weltkenntniß, oder auch, 


wenn ſie der Dichter beſitzt, aus Mangel an 


Karakteren, nuͤaneirten Geſinnungen, Leiden- 
| ſchaften 
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ſchaften u. ſ. w. kurz, wegen des noch hier und 


da herrſchenden ſteiffen Tons, beſonders auch we- 


gen der auslaͤndiſchen Sprache, die meiſtens in 
guter Geſellſchaft die teutſche verdraͤngt, — wie 


war es moͤglich, daß bisher unſer Theater ſo 
wohl als unſere Romanen ſo national und reich⸗ 


haltig als z. B. die Romanen und die Buhne | 


der Nachbarn ſeyn konnten? Auf teutſchem Bos 
den an fremde Erzaͤhlungen und Schauſpiele ge- 


wohnt, ward man immer weit mehr mit fran⸗ 
zoſiſchen , engliſchen, italiaͤniſchen Sitten als mit 


den eignen bekannt. Bald fing man an fuͤr Man⸗— 
gel an mannigfachen Nationalkarakteren zu halten, 
was vielleicht nur Mangel an Beobachtungsauge 
geweſen. 45 


Von Cronegk, Schlegel, Kruͤger, Romanus, | 


Gotter, Lowen, Brandes, Pſeffel, Engel, Weiſe 
u. a haben ohne Zweifel jeder in ſeiner Manier 


beſondere Verdienſte; — Einem Sonnenfels und 
Leßing gelang es durch ihre eritiſchen Bemuͤhun⸗ 
gen vielmehr, ſchlechte Stucke zu verbannen, 
als neue Theatralgenien zu erwecken. Letztrer 


vereinigte mit dem Verbienſt des dramatiſchen 


Kunſtrichters den Ruhm, daſt er ſelbſt zu erſt 
und 
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und vorzuͤglich Schauſpiele geliefert, die in Ab⸗ 


ſicht auf Sujet ſo wohl als auf Dialog weit 


mehr National ſind als keine ſeiner Vorgaͤn⸗ 


ger. — Gleichwie der maͤnnliche Karakter der 
Teutſchen ſich gleich weit von der ſpielenden Po⸗ 


litur des franzoͤſiſchen, und von der zugelloſen 
Kuͤhnheit des engliſchen Nationalkarakters ent⸗ 
fernt, eben ſo ſcheint auch dieſer Lieblingsdra⸗ 


matiſte das Mittel zwiſchen der Correktheit des 
franzoͤſiſchen und der Ausſchweiffung des britiſchen 
Theaters zu halten. Vorzuglich hat er die teutſche 
Sprache mit dem Dialog des gemeinen Lebens, 
er hat ſie mit Nachdruck durch koͤrnichte Worte, 
mit Ungezwungenheit durch freye Wendungen = 
mit Kuͤrze und Lebhaftigkeit durch geſellſchaftliche 


Redensarten und Spruͤchwoͤrter bereichert. Auch 
bey unſern beſten Schauſpielſchreibern wird man 


dieſen Ton ſelten ſo angemeſſen finden. Sollte 
man doch denken, daß ſie Welt und Natur nie⸗ 


mahls in der Welt und Natur — immer blos 
auf ihrem Schreibpulte, ſo wie mancher Reiſebe⸗ 
ſchreiber Oſt⸗ und Weſtindien nur auf der Land⸗ 


Charte geſehn haben! Daher iſt es ſo ſchweer, 
daß ſie den Ton treſſen, niedrig und poͤbelbaft, 
wenn fie naiv und ſimpel — ſtrozend und auf- 
II. Theil. 9 gedunſen , 


98 Auober die teutſche Sprache 


gedunſen, wenn ſie erhaben und ruͤhrend ſeyn 
wollen! Auch ſcheint das hohe Comiſche 
noch weit ſeltner als ſelber das tragiſche. Immer 
wird eine Nation eher Leidenſchaften als Sitten 
haben — und in den letztern eher die groͤbern 
als die zaͤrtern Schattierungen verrathen. Schon 
bedarf es eines hoͤhern Grads der Verfeinerung — 
zum Weinen als zum Heulen — zum Laͤcheln 
als zum Lachen. Ich darf mich nur auf das 
altere , mittlere und neuere Theater der Griechen 


berufen. Auch bey den Franzoſen iſt dieſe uͤber⸗ 


triebene Verfeinerung des Nationalkarakters, die- 
ſer Geſchmack am Gezierten, Weichlichen, Spitz⸗ 
fuͤndigen ungemein merkbar, wenn man z B. 
die Schauſpiele eines Moliere mit den heutigen 
Meurs du tems, la Soirée, le Francais a Londres 
u. d. vergleicht. Noch iſt es in Teutſchland nicht 
an dem, daß wir Sitten und Manieren haben, 


wie ſie in dieſen Dramen vorkommen, und ſo 


wirds auch noch waͤhren, bis wir ſolcher Schau⸗ 


ſpiele beduͤrfen. Die Begueule , der Abbé, der 
Perſiffteur, der Marquis, der Financier u. ſ. w. 


ſind Karaftere , die der Nation entweder noch 


ganz fehlen, oder doch unter ganz andern Ma⸗ 


nieren, und in einer ganz andern Sprache er⸗ 


A ſcheinen 
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ſcheinen als bey den Franzoſen. — Die Sitten 
ſo wohl, als gewiſſe Woͤrter, ſie zu bezeichnen, 
ſind lokal. Dieſe Woͤrter erhalten den Sinn 
nicht eben von der ſprachgerechten Ableitung, 
ſondern von einem blos willkuͤrlichen Vertrag, 
erſt einzelner Geſellſchaften, von denen ſie ſich 
wie z. B. die Nahmen eines Tartuͤffe, Per⸗ 


ſiffleurs u. a. in immer weitern Kreiſen ver⸗ 


breiten. In Teutſchland iſt ein ſo ſchneller und 
durchgaͤngiger Kreislauf der Woͤrter weit ſchwee⸗ 
rer als in Frankreich, wo der Hof und die Haupt⸗ 


ſtadt die entfernteſten Provinzen gleichſam in ge⸗ 


rader Linie, wie der Mittelpunkt jeden Punet des 
Umkreiſes zu beruͤhren im ſtand ſind. 


Ohne Zweifel muͤſſen wir's dieſer beynabe gaͤnz⸗ 


| lichen Unabhinglichfeit einer teutſchen Provinz 


von der andern, dieſer Verſchiedenheit ſo wohl 
der beſondern Sitten als Mundart zuſchreiben, 
wenn wir immer noch, ſtatt Nationalſchauſpie⸗ 


len, auf der einen Seite mehr auslindiſche , und 
auf der andern mehr Provinzialſtuͤcke haben — 


mehr ein Oeſterreichiſches, Leipzger - Hamburger, 
als ein teutſches Theater. Beyde Extreme zu 
vermeiden, ſucht man hier und da mehr den 

; G62 MNMenſchen 
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| Menſchen uberhaupt als den buͤrgerlichen Men⸗ 
ſchen, in dieſer oder jener beſondern Landestracht, 
auf die Buhne zu bringen. | 


Vielleicht eben, weil keine Nation iſt, in wel⸗ 


cher man mehr Menſch ſeyn und ſich in ſeiner 


rohen, ungekuͤnſtelten Natur zeigen darf als in 
der brittiſchen — vielleicht auch, weil dieſe mit 
der unſrigen am meiſten ſympathiſirt, fing man 
an, die teutſche Buͤhne aus den Fundgruben der 


engliſchen bereichern. Zweymahl ward Shackes⸗ 
ſpear uͤberſetzt. Das wichtigſte, was dieſe Ueber- 


ſetzungen veranlaßten, waͤr vermuthlich auch ohne 
ſie hervorgebracht worden — Goͤtz von Berlichin⸗ 


gen. — Welche Energie der Seele? Welcher 
Reichtum an Situationen und Karakteren! Und 


was das Verdienſt dieſes Stuͤcks am meiſten 
vergroͤſſert, alles National, alles aus unſern 


Sitten und aus unſerm eignen Boden gegraben. — 


Schon ſehn wir indeſſen den Verfaſſer in ſeiner 
Stella ſich ins unnatuͤrliche und aufgedunſene 
verlieren! Schon ſehn wir einen Schwarm von 
poſtichen Shackesſpears — in einzelnen, abs 
geriſſenen Scenen bisweilen aͤhnliche Staͤrke, 
Natur und nnn — niemahls ein ver⸗ 


bundenes 
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dundenes Ganzes oder einen Totaleindruck, dex 


bey Weglegung des Stucks oder beym Austritt 
aus dem Theater, die ganze Seele umfaſſe. 
Von ſolchen Dichtern ſagt Flaccus : 

Emilium circa ludum faber imus & ungues 
Exprimet & molles imitabitur zre capillos: 


Infelix operis ſumma; you dener totum 
Neſciet. 


Selzam iſt 66, „ wie in bergleichen Stücken 


'Grobheit und Roheit mit Energie vermiſcht , , 
und Energie ganz unzeitig angebracht wird. — 


„ Nachdruck, ſagt Sulzer unter dieſem Artikel, 


„ Nachdruck muß nur auf die weſentlichſten 
9» Theile gelegt werden. Wer jedes Einzele nach⸗ 


2» druͤcklich machen will, wird im Ganzen ge⸗ 


v zwungen und ohne Nachdruck. So ſuchten 


„die ſpaͤtern griechiſchen Rhetoren, auch einige 
„ koͤmiſche Schriftſteller, die nach der goldenen 


„ Zeit des Geſchmacks kamen, jedem einzelen 


„ Gedanken eine ſchoͤne Wendung oder eine 


„ andere aͤſtbetiſche Kraft zu geben, um uberall 


» nachdruͤcklich zu ſeyn, und eben dadurch wurden 
„ ſie unnatuͤrlich, und ſanken durch die Mittel, 
3 e wodurch 
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„ wodurch ſie ſich auf die Hoͤhe ihrer Vorgaͤn⸗ 
„ ger ſchwingen wollten, tief unter dieſelben 
„ herab. Auch in unſerer teutſchen Litteratur 
„ zeigen ſich ſchon hier und da Spuhren dieſes 
„ ſinkenden Geſchmacks: Wir haben auch {on 
V Schriftſteller, die in jeder einzelen Redensart 
„ witzig, oder nachdruͤcklich, oder hoͤchſt empfind⸗ 
u ſam zu ſeyn ſuchen, und nicht bedenken, daß 
» der Nachdruck im Einzelen eine Wurze ſey, 
„ die mit ſparſamer Hand einzuſtreuen iſt, weil 
„ aus bloſſem Gewuͤrze keine geſunde Speiſe kann 
„gemacht werden. — Ein neulicher Kunſtrich⸗ 
„ ter (der Verfaſſer des Werkchens von teut⸗ 
„ ſcher Art und Kunſt) ſcheint zu bedauren, 
„ daf unſere Dichter nicht mehr ſo durchaus 
» nachdrücklich ſind, wie die alten eeltiſchen 
„ Barden geweſen. Er ſcheint zu wuͤnſchen, . 
3» daß man jzt noch ſo dichtete, wie die nordi- 
» {eu Barden vor zwey tauſend Jahren ge- 
„dichtet haben. Aber er hat nicht bedacht, daß 
» bey einem Volke - wo die Vernunft {on 
vy merklich entwickelt und die Empfindung ver⸗ 
v feinert worden, nicht alles blos rohes Gefuhl 
„ ſeyn koͤnne, und daß der Dichter in dem Geiſt 
v ſeiner Zeit ou n. Jedermann wird 
2» geſtehn, 
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„ geſtehn, daß es fuͤr einen Iro keſe eine hoͤchſt 
„ reizende Sache ſey, aus dem Hirnſchaͤdel ſei⸗ 
„„ nes Feindes ſtarkes Getrink zu trinken und 


„ dabey wilde Siegeslieder anzuſtimmen. Aber 
„ wir ſind nicht Irokeſen, unſere Krieger 
ſollen nicht in die Wuth geſetzt werden, das 
„ Blut der erſchlagenen Feinde zu trinken, 


„oder ihr Fleiſch zu braten. Die Schluͤſſe des 
„ Verfaſſers fuͤhren noch weiter, als er ſelbſt 
5 denkt, denn ſie beweiſen, daß die Dichter 


»» nicht ſingen, ſondern bruͤhlen und heulen 
„ muͤßten, wie der noch ganz wilde Menſch in 
„der Leidenſchaft wird gethan haben. Denn ohne 
„Zweifel iſt das unarticulirte Heulen noch weit 


» nachdruͤcklicher „als die ausgeſuchteſte Klage 
„ in bedeutenden Worten. Es geht alſo gar nicht 
„ an, daß man ſich zur Regel mache, in den 


„ Kuͤnſten durchaus den groͤßten Nachdruck zu 
„ſuchen. Daraus wuͤrde folgen, daß man auf 


„ der Schaubuͤhne bisweilen die Menſchen leben⸗ 
„ dig ſchinden muͤßte, denn dieſes wire doch an 

„ ſich betrachtet das nachdrucklichſte Mittel, 
55 Sthreeen und . ju erwecken 15 


"Wenn ic mich nach dieſen Betrachtungen 


8 4 | befugt 
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befugt halte, hie und da auch in den Lenziſchen 
Schauſpielen uͤberſpannte und allzuhaufige Ener⸗ 


gie zu tadeln, fo darf ich Lenzen den Dramatio 


ſten nur mit Lenzen dem Sprachrichter verglei⸗ 


chen. In den oben angefuhrten Aufſaͤtzen ſagt 


er: „Auch die Kuͤrze kann zur Affectation 
„ ausarten. Ich finde dieſe Anmerkung zu machen 
„ nöthig, wegen des im ſuͤdlichern Teutſchland 


„ hauptſaͤchlich Mode gewordenen ſo genannten 
„ coupirten Styls, der eigentlich nichts als der 


„ zuſammengezogene Styl iſt, und bey Stellen, 


„die Nachdruck und vorzuͤgliche Wirme erfo⸗ 


33 dern, ſeine gute unlauͤgbare Wuͤrkung thut. 
»» Eben deßwegen aber, ſetzt Lenz hinzu, muß 


„ er nicht bey unerheblichen Veranlaſſungen ge⸗ 
„ braucht, nicht gemein gemacht werden, oder 
„er macht in der Rede grade den Uebelſtand, 


„ den die Stellung eines Menſchen, der zu einem 


»» gewaltigen Schlage ausholt, machen wuͤrde, 


„ wenn er ſich dieſelbe als ſeine Lieblingsſtellung 
„ in Geſellſchaften angewoͤhnen wollte: man 
„ wuͤrde ihn auslachen (“). . 

7 | Ungerne 
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N 90 S. Quintilian B. l. C. V. Recta & ſee 
cundum naturam directa nihil habere ex 
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Ungerne bemerken wir in den Dramen eines 
ſo guten Kunſtrichters, in den Schriften eines 
Goͤthe u. a hie und da etwas keckes und derbes 
im Ausdruck, welches ohne Nachtheil den Gan⸗ 
zen haͤtte wegbleiben moͤgen. Edler Stolz, aͤch⸗ 


tes Selbſtgefuͤhl, ſagt Rouſſeau , ſind nicht tro⸗ 


zig, ſondern beſcheiden; eben ſo beſteht, unſers 
Erachtens, die wahre Energie nicht in rohem, 


ungeſitteten Tone, ſondern in Kuͤhnheit der Ge⸗ 


ſinnungen, Entſchluͤſſe, Handlungen. In groſter 
Wuͤrkſamkeit kann uns der Kuͤnſtler einen Achill 
oder Herkul vorſtellen, ohne jenen vor Zorn 


ſchauͤmend, und dieſen im Tigerfell , von Blat 


rauchend, oder mit ſchmutziger Kauͤle zu ſchil⸗ 
dern. Stille Hoͤhe war es, die Winkelmann 


dem Virtuoſen empfahl, und welche unendlich von 
unbindiger Wuth entfernt iſt, Daͤchten wir 


doch, daß Schauſpiele, mit Gemaͤhlden aus dem 


poͤbelhafteſten Leben, mit eckelhaften Bildern und 


ungezoge⸗ 


—_— 
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ingenio videntur: illa vero que uteunque 
deflexa ſunt, miramur tanquam exquiſitiora: 
non aliter quam diſtortis & quocunque 
modo prodigioſis corporibus apud quosdam 
majus eſt pretium quam iis qua nihil ex 
communis habitus bonis perdiderunt. 


RY." 
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ungezogenen Ausdruͤcken befleckt, immer noch den 
Mangel voͤlliger Ausbildung verrathen! In die⸗ 
ſer Ruͤckſicht koͤnnen wir ſolchen Werken bey 
allmaͤhliger Veredlung des Nationalkarakters we⸗ 
nig gluͤckliche Dauer verſprechen. Immer ſchreyn 
dieſe Leute auf Natur, Natur und Einfalt? 


Mit La Bruͤyere mochten wir denſelben zuruffen: 
„Die Karaktere, ſagt man, ſind natuͤrlich: — 


»» Nach dieſer Regel wird man alſo eheſtens 


„leinen Bedienten , der pfeift, einen Kranken im 
„ Schlafrocke , einen Trunkenen, der ſchnarcht 
„ oder ſeinen Wein wieder giebt, auf die Schau- 
» buhne bringen: Denn was iſt natuͤrli⸗ 
» cher? — Ys | 


Sollten ſich nicht mehrere unſrer neueſten 
Poeten im Bilde erkennen, welches Mauvillon 
von ihren Vorgingern gemacht hat? „Guͤn⸗ 
„ ther — ſagt er — einer der geſchaͤtzteſten Poe⸗ 
„ten in Teutſchland, iſt mit ſolchen groben 
„ Ausdruͤcken angefuͤllt. Leſet ſeine Ode auf das 
» Gluͤck, eines ſeiner beſten Stuͤcke. — Und 
„ ich moͤchte den Dichter wohl fragen, in wel⸗ 


„chem verdaͤchtigen Hauſe er dieſe Sprache ge- 
»» lernt habe? Man vergleiche mit dieſer Ode 


4 » te- 
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55 die Ode des Rouſſeau „und bey viel gezie⸗ 
„ mendern Ausdruͤcken wird man nicht weniger 
„Energie finden. — Aber im teutſchen lauft 
„ alles unter einander, das Ernſte mit dem 


„ Poſſierlichen; das Hohe mit dem Kriechenden, 
y und das Praͤchtige mit dem Laͤppiſchen. Alle 


„ Ausdruͤcke ſind da gleich gut; kein Unterſcheid 


39 zwiſchen Proſa und Poeſie; man findt oft 
93 Unter einem duzent Verſe, die pindariſch klin- 


„ gen, ein pobelhaftes Spruͤchwort. Die Sprache 
z iſt nicht ſchuld daran, ſondern diejenige, wels 


„che dergleichen Dinge ohne Geſchmack und 
„ Urtheilskraft anbringen. | 


Dieſe Miſchung verſchiedener und oftmahls ganz 


entgegengeſetzter Schreibarten iſt eben ſo unge- 
reimt als es die Zuſammenſetzung der Stellungen 
eines Calots mit den Figuren eines Raphaels E 


feyn wurde. 


| Auf ſolche Weise raͤchen ſich Geiſt und Genie 
an denjenigen, welche dieſelben, wie nachlaͤſſige 
Vaͤter ihre Soͤhne, ohne Pflege und Wartung 
auſfſchieſſen laſſen. — Handwerksmaͤſſig vaß te man 
zur 88 eines Hibners/ Weiſe und Uhſens das 
Waſrs 
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Herzen wie die Schnuͤrbruſt dem Leib an. Steifer, 

ſchulgerechter Einformigkeit muͤde, ward die Tis 

my | | ranney mechaniſcher Regeln geſturzt und die 
14 1 | | Natur beſtieg den Thron wieder, Gleichwie in⸗ 


matoren des Geſchmacks ein Schwarm poetiſcher 
Irrgeiſter zu miſchen; gerne wollten ſie mit den 
Feſſeln des Hubnerſchen oder Gottſchediſchen 
Schulzwangs alle, auch noch ſo vernunftmaͤſſigen 
Regeln abſchuͤtteln und gleich den Gothen Kunſt 


durch eine andre verdraͤngt ſehn. Gleichwohl lohnt 


terſcheid zwiſchen beyden, der Natur und der 
Kunſt, zu beleuchten. | hs 


Fall als Genie allein thut, das thut er eben ſo 
nothwendig und mechaniſch als die Spinne, der 
Kaſtor 


\| '1 Wahre dem Kopf, das Gute und Schdne dent 


deſſen unter die Befreyer von der Hierarchie un⸗ 
gebettene Schwaͤrmer hinſtuͤrmten, ſo ſcheint ſich 
gegenwaͤrtig eben ſo ungebetten unter die Refor⸗ 


und Ebenmaaß unter ſchweeren, verwegenen 
Maßen vergraben. Mag dieſe dichteriſche Schwaͤr⸗ 
merei raſen! In kurzer Zeit werden wir ſie 


ſichs bey dieſer Gelegenheit der Muͤhe, den un⸗ 


Der Kuͤnſtler kann eine natuͤrliche oder eine 
kuͤnſtliche Fertigkeit habeu. Was er im erſtern 


5 
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Kaſtor oder die Biene! Wollte man alle Werke 
des Studiums und der Ueberlegung als Kontre⸗ 


banden von dem Parnaſſe verbannen, ſo wuͤrde 
man bloß einem blinden Trieb und Inſtinet, 
einer phyſiſchen Organiſation allein Geiſt und 
Genie zuſchreiben. — Vernunft, Ueberlegung, 
Pruͤfung und Nachdenken (bisher die unterſchei⸗ 


denden Vorzuge des Menſchen vor den Thieren, 
muͤßten aus der Kuͤnſtler Werkſtette verbannt 
ſeyn. Gleichwohl liegt es am Tage, daß die 
litterariſche Welt eben ſo wohl als die buͤrger⸗ 
liche, nur von blindem Trieb, Anwiederſtehlichem 
Hang, unvermeidlichem Schickſal, ſchwaͤrmeri⸗ 


ſcher Inſpiration beherrſcht, allerlei Ungeheuer 


erzeugen. Eben ſo wie in der moraliſchen Welt 
Temperament und angebohrene Neigungen, ſo 
muͤſſen in der litterariſchen Krafte und Anlagen 


des Geiſtes zwar ſorgfaͤltig zu rath gezogen, gleich- 
wohl aber durch Vernunft und kaͤltere Ueberle- 


gung bezaͤhmt, geleitet, deſtimmt werden. * 


Wenn wir der Kunſt das Wort reden, ſo ſind 


wir weit entfernt, das Kuͤnſtliche mit dem Ge⸗ 
kuͤnſtelten, das Regelmaͤſſige mit dem Gezwun⸗ 
genen zu vermiſchen. Kann man doch kunſtreich 


110 ueber die teuiſche Sprache 
wie die Natur ſelbſt; und gleichwohl ſo wenig 


gekuͤnſtelt als die Natur ſeyn! In jenem Fall 


befinden ſich die Virgile und Ciceronen, wenn 
Zweck und Mittel in ihren Werken zwar mit 
Ueberlegung, aber ſo ſchicklich gewaͤhlt ſind, daß 
ſie wie Urſachen und Wurkungen verknuͤpft zu 


ſeyn ſcheinen: Wir daͤchten alſo, die excentri- 


{hen Koͤpfe, welche alles Regelmaͤſſige als ge- 
dehnt, ſchwach, pedantiſch und froſtig verab⸗ 
ſcheun, welche nur in dem Ausſchweifenden Kraft 
und Energie ſehn, werden aus gleichem Grund 
die moraliſchen und phychologiſchen Geſetze unſrer 
Natur — die allgemeinen Geſetze der Schopfung 
ſelber verachten, und ſo wuͤrde es fuͤr ſie eine 
Luſt ſeyn, den Ocean austretten, die Volkane 


ſich in Feuerſtroͤme ergieſſen, oder wohl gar das 


Geſtirn vom Himmel fallen zu ſehn. — Unge⸗ 
fehr ſo wie es im Kleinen fuͤr Nero Luſt war, 
die Cythar in der Hand, Rom brennen zu ſehn !— 


Hab ich mich beynahe ſo uͤberkraͤftig und warm 


ausgedruͤckt, als haͤtte waͤhrend der Apoſtrophe 
gegen die kleinen Giganten etwas von ihrem Blitz 
meine Feder beruͤhrt! | 


unbillig moͤcht' ich doch nicht ſeyn. Gerne 
geſteh 
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gefteh ich, daß die Abſicht dieſer Leute unſchul⸗ 
dig ſeyn mochte. — Durch allzuweichliche Ver⸗ 
feinerung und kindiſche Nachahmung ſybaritiſcher 
Nachbarn ſchien ihnen vielleicht die Sprache und 


mitt ihr die Nation ein Groſſes von ihrer ur⸗ 


ſpruͤnglichen Kraft zu verliehren. Mit ihnen be⸗ 

dauren wir dieſes — allein die Mittel, welche 
gegen die Schwindſucht vorgekehrt werden, drohn 
gefaͤhrliche Schwulſt oder hitziges Fieber. Die 
Proſa wird hamaniſch und herderiſch; die Poeſie 
bardiſch und dithyrambiſch. Jene bedient ſich nicht 
nur verwegener Ellipſen und Inverſionen, die der 
Natur einer {on ausgebildeten Sprache gerade 
zu zuwieder ſind; nicht nur ſinkt ſie in das Alter 
der Kindheit zuruͤck, wo noch keine beſtimmte 
Grammatik da war, ſondern ſie verbirgt alles 
unter einem allegoriſchen, hieroglyphiſchen Schleyer, 
unter welchem nur Aberglauͤbige eine unſichtbare 
Gottheit wittern, vernuͤnftige Menſchen voruͤber⸗ 
gehen und licheln (*). 


Das 


() Eben ſo urtheilen Feindeiſen in der Ab- 
bandlung uͤber den Eiuſtuß der Sitten auf 
die Sprache und den Geſchmack S. 93. 
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Das Zeitalter des Auguſts wird mit recht als 


das goldene Zeitalter des Geſchmacks bewundert. 


Dieſer Kayſer mußte ganze andre Begriffe von 
einer ſchoͤnen Schreibart gehabt haben als unſre 
koſtbaren Schoͤnſchreiber. Sueton ſagt von ihm ( T): 


„Er befliß ſich eines zierlichen, angemeſſenen | 
9 Ausdrucks und vermied den Uebelſtand un- 


„ ſchicklicher Denkſpruͤche nebſt dem uͤbeln Ge⸗ 
„ ruch weit hergeholter Woͤrter, wie er ſelbſt 


„ ſagt ſorgfaͤltig. Inſonderheit war er bemuͤht, 
2» ſeine Meinung aufs deutlichſte auszudruͤcken. 
3» Damit er nun dieſes deſto leichter bewerkſtelli⸗ 


3» gen und den Leſer oder Zuhorer nirgends ver- 


„ wirren oder aufhalten moͤchte; ſo trug er kein 
„ Bedenken, zu den Zeitwoͤrtern gehorige Vor⸗ 
„ worter zu ſetzen und die Bindewoͤrter oͤfters 
3» zu wichorholen : : denn. die Vermeidung der- 
»” ſelben 


_— ——__—_— 2 ä 
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Riedel in den Briefen uͤber das Publikum, 


Hund Wieland im teutſchen Merkur 1774. 


Vor allem aus moͤchte ich uͤber dieſen Ge⸗ 


genſtand das dritte Geſpraͤch von Cicero Red⸗ 


ner empfehlen. 


(+) Im Leben des Oktavius C. 86. 8. auch 
Macrob. Saturn. B. II. C. 4. 
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u ſelben verurſacht einige Dunkelheit, ob fie gleich 
5 die Anmuth vermehret. Ungeſchickte Neuerungs⸗ 


„ ſucht und Neigung zu veralteten Redensarten 


„ belohnte er mit gleicher Verachtung, beyde auf 


„ verſchiedene Art fehlerhaft. Vornemmlich hatte 
„ er gerne ſeinen Mecaͤnas zum beſten, deſſen 


v gepuderten und pommadirten Kopfſchmuck, 
„„ (wie er ſeinen Schwulſt nannte,) er bey 
„ jeder Gelegenheit angriff und durch ſcherzhafte 


„Nachahmung laͤcherlich machte. Auch des Tis 
„ berius ſchonte er nicht, welcher manchmal nach 
„ veralteten oder ſonſt geheimnisreichen Ausdruͤcken 


„ haſchte. Den Antonius {alt er als unſinnig, 


„der Dinge ſchrieb, welche die Leute vielmehr 
„ bewundern als verſtehn ſollten. Wenn er ſein 


v verderbtes und unbeſtindiges Gemuͤth in Er⸗ 
„ waͤhlung ſeiner Ausdrucke verſpottete , ſo fuͤgte 


„wer hinzu: Zweifelſt du wohl, ob Cimber 


„ Annius oder Veranius Flaccus muͤſſen nach⸗ 
v geahmt werden, weil du dich der Wörter bes 


„ dieneſt, welche Cajus Salluſtius aus den Al⸗ 


v tertuͤmmern des Kato gezogen ? Oder ſoll 
v vielmehr mit den eiteln Epigramen der aſiati⸗ 


» {hen Redner auch das Geziſch ibrer Woͤrter 
„ in unſre Sprache verſetzt werden? Da er in 
II. Theil. Dy einem 
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einem Briefe ſeiner Enkelin Agrippina Gemiiths- 
gaben lobet, ſetzt er hinzu: „ẽ Nur muſt du 


„ Sorge tragen, daß du weder beſchweerlich re- 
8 deſt noch ſchreibeſt 8 


Allemahl ſcheint indeſſen dieſer Hang zum Un⸗ 


natürlichen, Koſtbaren und Ungewohnten das 
Zeitalter des guten Geſchmacks zu verdraͤngen. 


So viele vortrefliche Muſter der Vorgaͤnger ma⸗ 


chen den Enkel muthlos. Wie wenig wird er 
neben dieſen ſich auszeichnen, und wie vieles bey 
der kleinſten Vergleichung verliehren? — Die 
Liebe zum Neuen und Auſſerordentlichen iſt weit 
allgemeiner als die Liebe zum Schonen , welches 
eine geuͤbte Aufmerkſamkeit fodert. Wie wird denn 


der Schriftſteller und Kuͤnſtler ſich helfen? So 
bald die Natur erſchoͤpft ſcheint, ſo erkuͤnſtelt 
man ſich eine eigne; man vermißt neue Gegen 
ſtaͤnde zur Bearbeitung, und man faͤngt an, 


uͤber die bearbeiteten zu rafiniren. Die Zeit— 
verwandten werden verblendet. Denjenigen wuͤrde 
man fur ſtumpf und bloͤdſinnig erklaͤren, der das 


ſanftere Licht des Geſtirnes dem Schimmer luftiger 


Meteoren vorziehen wollte. Unvermerkt gelingts 


durch Einfuhrung ganz neuer Woͤrter oder auch 


durch 
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durch veraͤnderte Bedeutung der alten, daß man 
die vormahlige Sprache und folglich die Schrift⸗ 
ſteller, welche ſich derſelben bedienten, nicht mehr 
zu verſtehn im ſtand iſt. Auf ſolche Weiſe koͤn⸗ 


nen, wenigſtens fuͤr eine Zeitlang, gute Schrift⸗ 
ſteller von ſchlechten, beſonders in einer noch nicht 


geſtorbenen Sprache verdraͤngt werden. Hieher 
gehoͤrt eine lehrreiche Stelle aus Condillacs 


Cours d' Etude fuͤr den Prinzen von Parma. „Der 


„ Begriff des Schoͤnen, ſagt er, bietet blos 


„ eine unbeſtimmte Vorſtellung dar; gleichwohl 
„ hatte man Unrecht, aus dieſer Verſchiedenheit 


5 der Begriffe zu ſchlieſſen, daß es keine Regeln N 
„ fur das Schoͤne gebe. Da naͤmmlich die Kuͤnſte 


„ ihre Anfaͤnge und ihren Verfall haben, ſo 
„ folgt, daß das Schoͤne in dem hoͤchſten Punct 


„ der gemachten Fortgaͤnge zu finden ſeyn werde. 
„Und wo iſt dieſer Punct? Ein Volk, ant⸗ 
„ worten wir, kann denſelben niemahls erkennen, 
„ ſo lang es ſich ſelbſt darinne befindet; zugleich 
„ hoͤrt es auf, hieruͤber Richter zu ſeyn, ſo 
„ bald es ſich davon entfernt: indeſſen fuͤhlt es 


„ denſelben, ſo bald es darinn iſt. Wir haben 
5 ein Mittel, auch fur uns ſelber davon zu 
5 urtheilen ; wir duͤrfen naͤmmlich nur die Kuͤnſte 


8 » bey 
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„ bey einem Volke beobachten, wo ſie ſtuffenweis 
„ thre Kindheit, ihr Wachsthum und ihren 


„ Verfall gehabt haben. Die Vergleichung dieſer 


„ drey Altern wird den Begriff des Schoͤnen 


„ genauer beſtimmen und den Geſchmack bilden. — 


„ In dasjenige Alter verſetzt, wo die Kuͤnſte in 


»» der Kindheit waren, bewundern wir, was 
„ man damahls bewunderte. Wenig ſchwuͤrrig, 


„ fodern wir nicht viel Erfindung oder Korrekt⸗ 


„heit. Um uns zu gefallen, bedarfs bloß eini- 


5 ger gluͤcklicher oder neuer Zuͤge; und da wir 
„ noch nichts geſehn, ſo werden Zuͤge dieſer Art 
„ ſich fur uns in Menge anbeuthen. — In dem 


„ folgenden Alter, an mehr Erfindung und 


„» Korrectheit gewohnt, wuͤrde es mit demjeni⸗ 
„ gen , was uns vormahls gefallen, nicht mehr 
„ gethan ſeyn. Taͤglich wuͤrden wir uns in der 


„ Nothwendigkeit der Regeln beſtaͤrken. — Der 


„ Geſchmack faͤngt an zu fallen, ſo bald er alle 
„Fortgaͤnge gemacht hat, die er machen kann. 
„ Sein Verfall hat dasjenige Jahrhundert zum 


„ Zeitpunct, welches ſich beurtheilt, und welches 


„en der That das aufgeklaͤrteſte iſt. Dennzu- 
„ mahl, weil man anfaͤngt uber das Schoͤne 
» beſſer zu raiſonniren, empfindt man es weniger. 

„ Man 


8 E Was b Ee,” ji 
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55 Man ſucht Fehler in den Muſtern; man 
„ ſchmeichelt ſich dieſe zu uͤbertreffen, weil man 


» thre Fehler auszuweichen glaubt. Bald ver- 
» liehrt man die Luſt, auf den Pfaden der Vor- 


„ gaͤnger zu wandeln, da man ſie niemahls 


„ voͤllig erreichet — indem man ſo eine andre 
„ Laufbahn auswaͤhlt, verirrt man ſich vollends. 
„ Auf ſolche Weiſe verſchlimmert ſich der Ge⸗ 
„ ſchmack in dem dritten Alter der Kuͤnſte, 


3» Und zwar deſto mehr, je mehr die neue Lauf⸗ 
„ bahn ein freyeres Feld zu offnen ſcheint, ie 


5 mehr man diejenigen beklagt, welche ſich von 
5„ Regeln, dieſen vermeinten Feſſeln, haben ein- 


„ ſchraͤnken laſſen , kurz, je mehr man in ſeinem 


„ Eigenduͤnkel nichts anderm folgen will, als 


v» was man ſein Genie heißt. Einige ſchoͤne 
3 Details V meiſtens am unrechten Orte, — 
„ wenig Uebereinſtimmung, kein Ganzes, — 


„ nicht Natur — ein koſtbarer, geſuchter Ton — 


„ Das iſts, was man alsdenn in den Werken 


2» beobachtet! 


Eben ſo urtheilt Winckelmann in ſeinen Ge⸗ 
danken uͤber die Nachahmung der griechiſchen 
Werke. S. 23. redt er von dem allzuſeurigen 

— 3 
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und wilden Ausdruck, welchen die Alten Paren⸗ 
thyrſus nannten, und welcher den angehenden 
Kuͤnſtlern ſo eigen iſt. „ Ihren Beyfall, ſagt 
3» er, verdient nichts als worinn ungewohnliche 
„ Stellungen, die ein freches Feuer begleitet, 


vs herrſchen, welches ſie mit Geiſt, mit Fran 
„ chezza, wie ſie reden, ausgefuͤhrt heiſſen. Der 
„ Liebling ihrer Begriffe iſt der Contrapoſt u. 
„ ſ. w — Dem jungen Schriftſteller bege⸗ 
gnet das gleiche. Anfangs iſt dem aufbluͤhen⸗ 


den Genie alles neu; alles neue greift ſtark an; 
alles was ſtark angreift, druͤckt man ſtark aus. 


Je reifer der Geiſt wird, deſto ſimpler, deſto 


weniger ſchwuͤlſtig wird auch die Schreibart. 


Daher der Unter{ied zwiſchen Leſer und Schrift⸗ 
ſteller, die in der groſſen Welt Erfahrung ge⸗ 


ſammelt, und ſolche, welche aus Mangel an 


Vergleichungspuncten in ihrer Einſamkeit alles 


far neu , original und auſſerordentlich anſehn. 


Wie ſehr muͤſſen aber nicht junge Koͤpfe denn⸗ 


zumahl verfuhrt werden, wenn ſolche Genien wie 


z. B Heerder in ſeinen moſaiſchen Urkunden und 
Klopſtock in der gelehrten Republik dergleichen 
Fehler durch ihr Anſehn beguͤnſtigen? 


Wenn 
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Wenn aber dieſer Ton in der Proſa den wie⸗ 
drigſten Eindruck verurſacht, ſo thut ers in der 
Poeſie nicht weniger. Auch in dieſer haben Oſſians 


Ueberſetzungen und der groſſe Dichter der Meſſiade 


durch ſpaͤtere Bardengeſaͤnge den ſelzamſten Ton 
eingefuͤhrt. „Es verdient bemerkt zu werden, 


heißts in dem Monthly Review von Grays poe⸗ 
tiſchem Karakter, „ daß Erhabenheit des Genies 


» insgemein mit einem ſtarken Hange zur alten, 


„ nordiſchen Mythologie verbunden geweſen Mil- 


„ ton liebte fie auſſerordentlich. Sie war das 
„ Studium ſeiner Jugend und der Traum ſeines 


„ Alters. Auch war die italiaͤniſche Morbidezza 


„ nicht vermoͤgend geweſen, den Flug des Geiſtes 
„ zu ſchwaͤchen, den er dadurch bekommen hatte. 
Dieſer Hang, faͤhrt der Journaliſt fort , „ſcheint 
„ naturlich zu ſeyn. In der celtiſchen Mytho⸗ 
„logie, in den Vorſtellungen von der Haͤrte 
33 der Alten und in den Thaten der ehmaligen 
„Zeiten iſt etwas erhabenes, das der naturli- 


„chen Groſſe der Einbildungskraft entſpricht. 


„In der Mythologie der Griechen ſcheint dage⸗ 
„ gen alles kindiſch. Daher Grays groſſe Let- 


u denſchaft fur alles, was jene betraf. Die 


94 „ Halle 
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„ Halle des Odin war für ihn der Himmel ſelbſt 


y Und Oſſian der Genius der Dichtkunſt . 


Freylich iſ unſer Zeitalter lange nicht ſo poetiſch 
als es das Zeitalter der Barden geweſen. Iſts 
aber moͤglich, und wenns dies waͤr, waͤr es auch 


nutzlich, in unſer Zeitalter den Genius der Bar⸗ 
den zu fuhren (*) 2 So gar Boden und Cli⸗ 


ma, nicht nur Regierung und Sitten ſind ſeit 


tauſend und mehr Jahren voͤllig veraͤndert. Mag 
es doch ſeyn, daß das Fremde die Aufmerkſam⸗ 
keit mehr reitzt und in feyerlicherm Glanze erſcheint 


als alltagliche Scenen: Immer verraͤths doch 
Armuth des Dichters, wenn er nichts aus eignem 


Boden hervorzubringen im ſtand iſt, wenn er 
ſein Land und ſein Zeitalter nicht anderſt als mit 
Beute fremder Laͤnder und entfernter Zeitalter, 


wenn er die Ufer des Rheins und der Elbe nur 


mit Blumen und Steinen von den Ufern des 


Ganges 


_ 1 ä 


2 1 


(*) Mehrern von den Kiten, Stollberg⸗ 


ſchen und andern Bardenliedern wird poe⸗ 
tiſches Verdienſt niemand abſprechen: Nur 
tadeln wir, daß dieſer Ton zu herrſchend 


und nicht ſelten dapennt wird. 
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Ganges und Euphrats bereichert. — Ein Kunſt⸗ 
richter aus dem zwanzigſten Jahrhundert wuͤrde 
bey Erblickung unſrer haufigen Bardengeſaͤngen 
voll Erſtaunen ausruffen: Zur Zeit der Klop⸗ 


ſtock, Stollberg u. ſ. w. lebten ja alles Barden 


und Krieger, alles Thusnelden und Hermanns! — 
Nicht doch! — Poetiſche Ruͤhrungen, unſrer 
Lage ſo wenig angepaßt, koͤnnen wohl fuͤr Au⸗ 


genblicke die Seele erſchuͤttern, ſchweerlich auf 


das Leben ſelbſt wuͤrken. ,, Geſtern hatt' ich 
„ mit Trautmann, ſchreibt Friedeberg *), einen 
„recht feſtlichen Abend. Grebner ſchickte mir 
»» aus Hamburg Klopſtocks ganz neues Werk, 
„ Hermanns Schlacht, ein Bardiet , wie ers 
„ nennt. Wir laſens in Einem Athem durch, 
„ und konnten uns von Bewunderung, Er⸗ 
„ ſtaunen, und allen groſſen und wehmuͤthigen 

„Empfindungen kaum erholen. — So etwas 


„s groſſes vaterlindiſches hatten wir bisher in 


„ unſrer Sprache nicht. — Die ſo natuͤrlich 
„ eingeflochtnen Bardengeſaͤnge, voll des erha⸗ 
denden 


* 


Ulm. 1 776. 
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benſten Wohlklangs und der ſtaͤrkſten, FR RN 
lichſten Empfindungen, machen dieſes Stuck 


zur erſten, einzigen und wahren Oper. Immer 


ſtunden mir beym Leſen Thraͤnen in den Aus 
gen, nicht wehmuͤthige, ſondern eine Mittel— 


art von Thraͤnen, halb von Freud erzeugt, 


und halb von Wehmuth und Bewunderung 


und Liebe, beſonders wenn der alte Siegmar, 


Brenno, und die Opferknaben ſprechen. Traut⸗ 
mann ſprang alle Augenblicke auf, druͤckte 
mich mit Freud' und Ungeſtuͤm ans Herz, 
und haͤtts in dieſem Augenblick mit allen Va— 
terlandsfeinden aufgenommen. Hermann und 
Roͤmerblut fuͤhrt er unaufhoͤrlich im Munde. 


„Er ließ Rheinwein kommen, und 


betrank ſich beynahe auf Klopſtocks — 
den er den Mann Gottes nennt, — 
und auf Sermanns Wohl. — In 


der That die einzige, die gewoͤhnliche Wuͤrkung 
ſolcher heterokoſmiſcher Empfindungen! das Kelch⸗ 


glas in der Hand, oder in der Umarmung eines 
gleich ſchwaͤrmeriſchen Freundes, fuͤhlt man ſich 


fuͤr den Augenblick wie Dom-Quichotte mit ver— 


bundenen Augen auf dem hoͤlzernen Klapper bis 
in den dritten Himmel verzückt; kaum aus der 
Begeiſte 


Begeiſterung erwacht, liegt man entkraͤftet zu 
Boden. Indem marr” ſein Unvermogen zu Hel- 


denthaten empfindt , glaubt man ſich zur gaͤnzli⸗ 
chen Unthaͤtigkeit berechtigt, weil man doch nicht, 
was Hermann thun kann. So fuͤhren Barden⸗ 


Schwaͤrmerey wie Religions-Schwaͤrmerey glei⸗ 


chermaſſen zur Geringſchaͤtzung der Pflichten des 


taglichen und burgerlichen Lebens! — Warum 


denn entfernen ſich die Dichter ſo ſehr von Welt 


und Natur? Dieſe neuen Orpheuͤs ſuchen nicht 


Wilde zu Menſchen, — Menſchen zu Wilden 


zu machen, Hamburg und Weimar in heilige 


Eichwaͤlder, Prunkſaal und Schaubuͤhne ins 

Schlachtfeld, und den Nachttiſch der Schoͤnen in 
Wodans Altar zu verwandeln. Natur, Natur 

alſo? — Nicht Welt und Geſellſchaft! — Allein 


was anders ſind dieſe als Natur, — Natur, 


nach Zeit und Lage geformet , immer erſt ſicht⸗ 


bar, ſinnlich, poetiſch unterm Koſtume der Zeit 
und des Ortes? 


Natur in Tinzerſhuhen oder im Arlekins- 


Kleide — hor ich mir einwerfen — Befreyt 
vom Theaterputze, ſchmuͤckten die lieben Barden 
mit Eichlaub und Heldenblute das Zeitalter. 


v Welz 2 


und Nationallitteratur. 123 


„ 
* . 


124 Ueber die teutſche Sprache 


„s Welt und Leben konnten Homer und Oſſian 
„zeichnen, weil Welt und Leben Natur, und 
» Natur noch unentweyht war. Nicht ſo unſer 
„ fraftloſes Jahrhundert! — Auf einen ge⸗ 
wiſſen Punkt mag dieſe Klage gegruͤndet ſeyn. 
Und ſind Sprache und Nation ſo wenig poetiſch, 
warum denn waͤhlt man nicht ſimple Proſa? 
Moͤchten doch wiſſen, wie die Homere und Oſſiane 
auf unſerm Boden und in dem achtzehnten Jahr— 
hundert wuͤrden geſungen haben! Als Grieche 
nutzte Homer Natur, Geſchichte und Theogonie 
der Griechen. In unſerm Zeitalter und unter 
unſerm Volke wuͤrde er unſern Boden, unſre 


Geſchichte, unſre Offenbarungen nutzen. Auch 


aus unſrer noch ſo wenig dichteriſchen Welt 


konnte Goͤthe ſolche Zuͤge herausheben, woraus 
das ſchoͤnſte Ideal, ein Ideal, welches der Welt 


und Natur ſich naͤhert, entſtehet. So ſtark 


und ſo treu, und ſo genau in Landstracht ſind 


ſein Werther, ſein Albert und ſeine Lotte ge- 
ſchildert! Wenn ich , ſeine ungeſchickten Nach- 
ahmer , wenn ich dieſen Dichter in ſeinen uͤbri— 
gen fluͤchtigen Papieren (*) wegen affektirter 

5 | Ellipſen 
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Ellipſen und grober Ausdruͤcke mit Grund zu 


tadeln befuͤgt bin, ſo lob ich ihn, daß er uns 
in Berlichingen und Werthern viele Kernaus- 
druͤcke wider hergeſtellt und die Sprache des ge⸗ 
meinen Lebens auch in Schriften und Buͤcher, 


hinuͤberzutragen geſucht hat. Hiebey erinnere ich 


mich folgender Anmerkungen des Grafen Alga- 


rotti in einem Brief an Metaſtaſio (*) f „ Viele 
„ Schriftſteller, ſagt er, durfen ſich keiner Aus- 


„ druͤcke bedienen, die noch nicht allgemein von 


„ den Puriſten angenommen ſind. Autoren hin⸗ 


»» gegen vom erſten Rang gleichen den Groſſen, 
„ welche nicht ſo aͤngſtlich dem Adel derjenigen 


„ nachſpuͤren, denen ſie den Zugang in ihre Ge- 
„ ſellſchaft verſtatten. Genug iſts, daß die 


„ Worter Energie haben; daß ſie in der Lage, 


„5 worinn fie geſtellt ſind, ein lebhaftes Bild 


„ machen und an ihrem Platz ſtehn. Wie viel 
„niedriger und trivialer Ausdruͤcke hat ſich nicht 
„ der erhabenſte unſrer Poeten bedienet? So 


„ rein und ſo gefeilt er immer auch ſeyn mag, 


» ſo 


- 


1 


() S. Oeuvres du Comte Alzarotti traduit de 


Vitalien, Vol. VII. p. 247. 149. 
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„ ſo hat gleichwohl Petrarch dieſelben keineswegs 
2» auszuweichen geſucht. Horaz ſelber hat in 
„dem herrlichen Sendſchreiben an Auguſt die 
„ Worter trutina, nummi, panis ſecundus , 
„ porcus, loculi, aſellus, piper und andere 
v dergleichen gebraucht. So weit Algarotti.— 
Wenn ich in ſo weit Goͤthe, das Genie, be⸗ 
wundre, ſo ſey mir erlaubt, Goͤthe — den auf⸗ 
brauſenden, unbaͤndigen Juͤngling, — zu ta⸗ 
deln. FL 


So ein Mann kann durch verfuͤhreriſches Bey- 
ſpiel im teutſchen die Ungezogenheit authoriſiren, 
welche ſich im lateiniſchen die Kunſtrichter des 
letztern Jahrhunderts erlaubten. Wie bald wer— 

den nicht muthwillige Jungens die Unart nach⸗ 
ahmen, und ſich Helden glauben, da ſie als 
Renomiſten ſchreyn! — Und was ſoll man denn⸗ 
zumahl denken, wenn nicht nur die Sprache der 


Faunen und Satyren wenn ſelbſt die Sprache 5 


einer Melpomene oder eines Apolls durch poͤbel⸗ 
hafte Bilder entweyht wird? 


Die Urſache dieſes Mangels an Korrektheit auch 
in den beſten unſrer teutſchen Kunſtwerke koͤnnen 
e n 
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wir unter andern aus dem Mangel an litterari⸗ 
ſcher Muße, Freyheit und anhaltender Anſtren⸗ 


gung, aus dem Mangel an Umgang mit der 
ſchoͤnen Welt, groſſentheils auch aus dem Mangel 


an ſtrengen, beſonders logiſchen und pſychologi⸗ 


{en Pruͤfungen erklaͤren (*). 


Die Wenigen, welche z. B. wie ein Gleim, 
Ramler ꝛc. die Feile unaufhoͤrlich zur Hand ha⸗ 


ben, duͤrfen ſich auch eine unaufhoͤrliche Dauer 


verſprechen, waͤhrend daß hundert ephemeriſche 


Geburthen im gleichem Tage entſtehen und 


ſterben. 
Ehe 


5 Wenig teutſche Schriftteller koͤnnen von ſich 
ſagen was Plinius, wenn er an einen Freund 
ſchreibt: Nullum emendandi genus omitto, 


ac primum, que ſeripſi, mecum ipſe per- 


tracto: deinde duobus aut tribus lego; mox 
aliis trado annotanda, notalque evrum, fi 
dubito , cum uno rurſus aut altero penſi- 
to, ac, li quid mihi credis, tunc acerri- 


me emendo — und zu Ende dieſes Briefes: 
Cogito, quam fit magnum, dare aliquid 


in manus hominum: nec perſuadere mihi 


polſum , non & cum multis, & leæpe 


tractandum, quod placere K ſemper & 
omnibus cupias. 
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Ehe wir enden / fonuen wir uns nicht ent- 
halten, zum Beſchluß noch einige Blicke auf die 


haufigen Erziehungs- und Schul - Reformationen 
zu werfen — wir werden bald einſehn , daß ſie 


ungemein auf Sprache und Litteratur wuͤrken. 


Seitdem Rouſſeau, Chalotais und andere die 
Welt auf die verkehrte Art der pedantiſchen Er⸗ 


ziehung aufmerkſam gemacht hatten, ward die- 


ſelbe beynahe allenthalben mit groſſem Erfolge 


verbeſſert. In Tͤeutſchland beſonders betrieb Ba⸗ 
ſedow dieſe Reformation mit einem Enthuſiaſmus, 
welcher dem Eifer des Comenius in dem ver⸗ 
gangenen Jahrhundert gleich kam. Es entſtan⸗ 
den eine Menge Seminarien, Philanthropine, 


Realſchulen u. ſ. w. Und nun ſcheint zu be⸗ 


fuͤrchten, daß man auch in dieſem Fall von dem 
einen Extrem auf das andre verfalle. — Wenn 
ſich unter das Volk Ueppigkeit und Traͤgheit ein⸗ 
ſchleichen, ſo entſteht, wie z. B. bey den R9- 
mern, zugleich mit der Verdorbenheit der Sitten, 
Verfall der Sprache und des Geſchmacks. Die 
Weichlichkeit erſchrickt vor aller muͤhſamen, ge- 


lehrten ſo wohl als andern Beſchaͤftigung, ſie 


will erndten ohne zu ſaͤen — genieſſen und nicht 
| | erwerben. 
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erwerben. Man hoͤrt von nichts als von Ent- 
wuͤrfen die Wiſſenſchaften zu erleichtern. Jene 
wenigen Manner, welche noch etwann nach dem 
Muſter der groſſen Voreltern arbeiten, horen auf, 


dem entnervten Voͤlkgen nutzlich zu werden, 


weil daſſelbe nicht mehr im Stande iſt, ihre 


Schriften zu verſtehn. Lieber will man Ver⸗ 


ſtand ohne methodiſche Kultur „lieber Gemie ohne . 
Verſtand haben. 


Die Polyhiſtors des b * 7 


ohne ſelbſt zu denken und zu beobachten, ſchraͤnk⸗ 


ten ſich meiſtens auf das ein, was vor ihnen 
gedacht und beobachtet worden. — Man heißt 
fie Pedanten — und ſinds wohl diejenigen weni⸗ 


ger, welche heut zu Tage ſich in den engen 
Zirkel ihrer eignen Empfindung und ihres eigenen 
Seiſtes einſchlieſſen, ohne im geringſten ſich um 


die Beobachtungen und Einſichten vergangener 


Jahrhunderte bekuͤmmern zu wollen? Jene glei⸗ 
chen einem Landmann, der ſein vaͤterliches Gut 


weder verbeſſert noch erweitert; dieſe kehren dem 
reichen Erbgut den Ruͤcken, um ein wildes Ev⸗ 


land urbar zu machen, ohne daß ſie weder Sagas 
II. Theil. Sy J men 
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men noch Werkzeuge von dem verlaſſenen. Boden 


entlehnen, 


' 


Freylich muß man das eine Extrem vermei- 


den, aber nicht, um in das andre zu fallen. 
Gerne geſtehn wir, daß eine uͤbertriebene, be⸗ 
ſonders tumultuariſche Leſeſucht nicht weniger 


den Geiſt verwirre, als ihn gaͤnzlicher Mangel 
der Lectuͤre einſchraͤnkt. Je mehr man ſich aus 


ſeinem eigenen Herzen, aus ſich ſelber, und von 
dem Schauplatz der Natur entfernt, je mehr 
man Natur und Geiſt und Seele nur in Buͤchern 


ſtudirt, deſto weniger anſchaulich und lehendig 


werden auch die Vorſtellungen — die ganze Er⸗ 
kenntniß bleibt meiſtens ſymboliſch. Ohne Zwei⸗ 


fel iſt es dieſe an ſich ſelbſt begruͤndte Betrach⸗ 


tung, welche heut zu Tage ſo viele verfubrt ,. daß 
fie mit dem Mißbrauch der Schul⸗ und Cabinets⸗ 


beleſenheit zugleich den guten Gebrauch ſelber ver⸗ 
werfen. Gluͤcklich derjenige, welcher wechſelweis 


ſeinen Opitz und Geßner durch den Anblick der Na⸗ 


tur, und dieſe letztre durch das Studium der 
erſtern zu eommentiren gewohnt iſt! 


Dior 
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Hiſtoriſcher Grundriß 


der 
| teutſchen Kanzelberedſamkeit. 


D. der Prediger und der Schriftſteller fuͤr 
gemeine Erbauung am meiſten und am ſchnell⸗ 
ſten zur Verbeſſerung oder zur Verſchlimmerung 
ſo wohl der Sprache als der Nationaldenkart 


uberhaupt beytragen, ſo wird ſichs der Muͤhe 


lohnen, einen Blick auf die Geſchichte der teut⸗ 


ſchen Kanzelberedſamkeit zu werfen. 


Schauer ergreift mich, wenn ich von gegen⸗ 
waͤrtiger Kirchengeſtalt auf ihren Urſprung zuruͤck⸗ 
gehe. Schon im Orient durch aſiatiſchen Schwulſt 
und Sophiſtick, und in Italien durch Barbarei 
und Aberglauben befleckt, gelangte das Chriſten⸗ 
thum nicht zu uns ohne Zuſaͤtze vom Schlamm 
2 ſeiner 
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ſeiner Canale. Nach dem Urſinus (*) befanden 
ſich zwar {on im vierdten Jahrhundert Kirchen 
in Teutſchland: Allein nicht ſelten wurden ſie 
wahrend den Voͤlkerwanderungen entweder zer- 
ſtoͤret oder durch heidniſche Gebrauͤche verunſtaltet. 
Gallus, der im J. 609. mit Columban aus 
Irland gekommen, fand zu Bregenz am Boden⸗ 
ſee zwar ein chriſtliches Gebethhaus, allein in 
eben demſelben drey vergoͤldete Erzbilder, welche 
die Einwohner als alte Schutzgoͤtter verehrten. 
Kilian, ebenfalls aus Irland, ließ ſich im J. 
686, zu Wurzburg nieder, woſelbſt noch die weiſe 
Frau, Witte, Wiwe, alba nympha, ihren Dienſt 
hatte und der Herzog Gozvert ein Heyd war. 
Bonifacius, im J. C. 700. zum Presbyter er⸗ 

waͤhlt, begab ſich vier Jahre hernach aus En- 
geland nach Friesland. Von Rom aus ward er 
von Gregorius II. zu den Teutſchen geſendet, 

vellent 


* — * 


2 — 


). UHenr. Urſinus de eccleſ. germ. orig. & 
progrell. uſque ad Carol. M. Quis hoc, 
ſagt bey ihm Hieronymus, crederet, ut 

barbara Cetarum lingua hebraicam quz- 
rerct veritatew , & dormicntibus immo 
contendentibus Greis, ipla Germania ſpi- 
ritus lancti lerutaretur eloquia? _ 


3 


vellent ne prædioationis ſemen recipere, wie Wil⸗ 
libald ſich ausdruͤckt. Von ihm wurden Klöſter 
geſtiftet, in welchen die Moͤnchen durch Hands 


arbeit Nahrung und Kleidung erwarben. Bald 


hielt er ſich bey dem lombardiſchen Koͤnig Luit⸗ 


prand auf; bald in Bayern, wo ſchon ein Jahr- 


bundert vorher der h. Rupert das Chriſtentum 


eingefuhrt hatte; bald in Thuͤringen, wo nach 


dem Serarius ſchon ſeit dem I. 527, Kirchen 
erbaut waren. 


Immer werden barbariſche Volker von geſitte⸗ 


tern gebildet. Teutſchland bekam Unterricht von 


den Roͤmern. Die Enkel der Seipionen und 


Tullius waren Controverſiſten geworden. In 
Cruecifixe waren die Kriegesadler und die Legionen 


der Weltbezwinger in einen Haufen Moͤnche ver⸗ 
wandelt. Innerlich war Rom durch Ueppigkeit 
und Habſucht, auͤßerlich von wilden Barbaren 


bezwungen CTheodoſius bezahlte Alarich Tribute 
und Honorius zitterte in ſeinem Zufluchtsorte zu 


Ravenna. Nach Alarich verwuͤſtete Attila die 
Welt von China aus bis nach Gallien. Neue 
Horden von nahmenloſen Kriegern vollendten die 
Serſtörung. Scythen, Vandalen, Franken traten 

323 — 
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zum Chriſtentum uͤber, weil ihnen damit die 
unterjochung der Chriſten leichter gemacht wurde. 
Allein wasfuͤr ein Chriſtentum? Schon war 
die Kirche bald durch gegenſeitige Eiferſucht der 
Maoͤnche und Biſchoͤffe, bald durch Ketzer und 
Ketzermacher beunruhigt. Zwar war man hie 
und da noch entfernt, die Untruͤglichkeit des roͤ⸗ 
miſchen Stuhls zu erkennen (“); beſonders wie⸗ 
derſetzten ſich ſeinem unumſchraͤnkten Anſehn die 
einen und andern von den britanniſchen Miſſio⸗ 
naren in Teutſchland: dafuͤr aber wurden ſie 
haufig verketzert. Unter Dagobert, der um das 
Jahr 622. zu regieren anfing, verbreiteten ſich 


manichaͤiſche und arianiſche Irrtuͤmmer. Schon 


vorher im Jahr 405. brachte der britanniſche 
Moͤnch Pelagius origeniſtiſche Irrtuͤmmer aus 
dem Orient nach den Abendlaͤndern. Hieruͤber 
ſchrieb hernach beſonders Gottſchalk, ein teutfcher 
Benedictiner im J. 347. Gegen den ariani⸗ 
ſchen Euphrodas predigte der Vorſteher der coͤll⸗ 
niſchen Kirchen, St. Severin, mit ſolchem Nach⸗ 
e Fo druck, 


* 


I — — — — — — 
Pug * 
7 


(*) S. Forbeſ. Hiſt. Theol. L. III. c. 38. 
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druck, daß die Kraft ſeiner Predigt hdher als 


| ard geſchaͤtzt nn, 


Je 200 indeſſen die Lehrer gegen einander im 


Streit lagen, deſto leichter verbreitete ſich die 


Herrſchaft der Paͤbſte. Am meiſten ward ſie 
einerſeits durch den Monch Bonifacius, ander⸗ 


ſeits durch Pepin befoͤdert. Gregorius III. war 


der erſte, welcher die Franken gegen die Lombar⸗ 


den zu Hilf rief. Sein Nachfolger, Zacharias, 


erklaͤrte Pepin, den Uſurpator des fraͤnkiſchen 
Reiches, fuͤr den rechtmaͤſſigen Koͤnig. Stephan 


III. ging nach Gallien, flehte den Pepin fuß⸗ 
flullig um Beyſtand, und ſalbte ihn feyrlich. 


Carl der Groſſe bekehrte die Sachſen und Bran⸗ 


denburger mit dem Schwerdt (*). Eine ſolche 
Bekehrung konnte nicht anderſt als hoͤchſt man⸗ 


gelhaft ſeyn. Die Sachſen hatten wie die Fran⸗ 


ken, nach dem Zeugniß des Procopius , auch als 


Chriſten noch die Gewohnheit, Menſchen zu 
opfern. Wittekind fluͤchtete ſich vor Karln nach 
Dünnemark. Bey ſeiner Zuruͤcktunft findt er zu 


7 4 | - Gomes | 


es 
— »» 3 


(*) s. Meibom. 


— 
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Bremen Kirchen, Altaͤre und Biſtum, die er 
zerſtoͤret. Nach wiedererlidtnen Niederlagen war 
er genoͤthigt, ſich ſelber taufen zu laſſen, Das 
Chriſtentum war bey Carln ſo wenig rein / daß 
er ſich die Polygamie erlaubte und ohne alle 
Formalitaͤten ſeine Gemahlin, die Tochter des 
lombardiſchen Deſiderius, von ſich entfernte. Das 
Heidenthum war noch ſo tief eingewurzelt, daß 


lange hernach Miſtevoius, ein vandaliſcher Koͤnig, 


daſſelbe wieder einfuͤhrte und den Margrafen 
Thierri von Brandenburg verbannte. Gleich⸗ 
wohl muß man geſtehn, daß unter Carln dem 
Groſſen das Chriſtenthum wichtigen Fortgang 
gehabt habe. Daſſelbe wurde durch die Gelehr⸗ 
ſamke it einiger Franken, durch verſchiedene Kir- 
chenverſammlungen, beſonders auch durch neue 
Schulanſtalten befodert. Nach dem vierdten Ca⸗ 
non des arelatenſiſchen Conciliums wurden die 
Biſchoͤffe angehalten, nach Innhalt der h. Bucher 
die Prieſter und das Volk unterrichten zu laſſen. 
Auch wurde in dem XVIIten Canon dem Bi⸗ 
ſchof die jaͤhrliche Heimſuchung der Kirchen em⸗ 
pfohlen und in dem ſechs zehnten aller Handel 
und Gewerb an den Sonntagen verboten. In 
der dridten turonenſiſchen Kirchenverſammlung 
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werden die Biſchdffe zu Leſung der canoniſchen 
Buͤcher verpflichtet, damit ſie durch Predigt des 
gottlichen Worts das Volk vom Boͤſen abhalten 
und zum Guten antreiben. Ausdruͤcklich ſchreibt 


das ſtebenzehnte Capitel vor, daß die Homelien 


uͤber den catholiſchen Glauben nach dem Begriff 
des gemeinen Monns, entweder in romaniſcher 


oder in teutſcher Sprache verfaßt werden. Auch 


ſoll man keinen herumſchweifenden Prieſtern , 


ohne mitgebrachte Empfehlungsſchreiben, den Zu⸗ 


gang zur Kanzel erlauben. Von gleichem Inn⸗ 
halt ſind die Synoden zu Coͤlln, Rheims u. a. 


Wie vortreflich damahls die Schulanſtalten ge⸗ 


weſen, bezeugt des Trithemius Chronik. 


Zum Beweis von der Beſchaffenheit der da⸗ 


maligen Glaubenslehre darf ich nur aus Lehmans 

ſpeyeriſcher Chronik das fraͤnkiſche Credo anfuͤh⸗ 
ren. Aus demſelben erhellt 1. die Natur 
dieſer Sprache. 


_ Kilauby in Kot Fader almathicun , Kiſca} 
„ Himiles enti Erdu. Enti in Jeſum Chriſt 
Eun ſinan ainacun, vnſeran Truhtin, der in⸗ 
phangen iſt fon wihemu keſte, kiporan fona 

So Marian 
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„ Marian Macadi ewikeru, kimartrot in kiwalti 
„ Pilates, meruet Pislacan, tot, enti piera⸗ 
„ pan, ſtehie in wizzi, in drittin Take erſtoon⸗ 
»» te fona Totten, ſtehie in Himil, ſitzit za Ze⸗ 
„ ſuun Cotes Fateres almathikin, thana chuinf- 
„tig iſt ſonen gluekhe enti Tote. Kilaubu in 
„ wihan Keſt, in wiha khirighun Catholica, 
„ wihero kemenitha, vrlatz Sunti, kero Fleiſces 
55 vrſtodahi ; int lup ewi, Amen 25 


Merkwürdig iſt es, daß ſich der engliſche Gruß 
in den damaligen Liturgien nicht ſindet. Bey den 
teutſchen hieß das apoſtoliſche Symbolum Gwerf. 
Die Erklaͤrung dieſes Wortes hat Notker dem 
Credo vorgeſetzt. „Daz Grzci , ſagt er, Che⸗ 
»» dent Symbolum, Latini Collationem „ daz 
„ Cheden wir Gewerf, wanda jz Apoſtoli geſa⸗ 
„ meneton, vnde zeſammine gewurfen, das jz 
„ zlichen ſi chriſtiane fidei. Alſu auch in præ- 
v lio Symbolum heiczet daz Zeichen , da zan 

„ ſkilten alde an gemoten Worten iſt, tannan 

» Jogliche iro ſocios irchennent . Wo : 


Goldaſ TR uns folgendes Gebeth in alemanni 
{cher * aufbehalten. 
0 Bigiht 
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„ Bigiht Thero alten Kirichun . 


5 Ich wirdu Gote almahtigen begihtig, inti : 


„ allen Gotes Heilagen , allero minero Sunteno , 
„ vnrehtero githanco , vnrehtero worto / thes ih 
„ vnrehtes giſathi, vnrehtes gihorti, vnrehtes 
vs gethancti, odo andran giſpuoni ſo waz ſo ih 
33 widar Gotes Willen gitati meinero Eido 7 
„ ubilero flueche , liegannes, ſtelannes, hueres, 
„ manslahti, vnrehtes girates, odo mir jz thu⸗ 
„ruh min kuͤnthisgi, giburiti, odo thuru ubars 
z» truncani, odo thuruh min ſelbes Giſpenſti, 


„odo thuruh anderes Mannes Giſpenſti girida, 
„ abunſtes , nides biſprachido, ubi lero geluſto: 


5 taz ih ei Chiricun ni quam, ſo ih mit rehtu 


5 ſcolta: zu nene in giſnatta, ſunta in verleiz 


5 themo ih mit rehtu ſeolta: heilaga ſunnun 


„ Taga, inti heilaga mißa, inti then heilagen 


39 wizod nierita; ſo ih mit rehtu ſcolta: una 


„ Vrloubgap, vna Vrloub itpheing vncitin ez⸗ 


v zenti , vncikin trinchanti , vneitin \laffenti , 
„ vneitin wachanti: thes alles inti anderes ma⸗ 
„ nages, thes ih widar Got Almahtigen ſchul⸗ 
dig ſi, thes ih Gote Almahtigen in mineru 


3 Kriſtanheiti gehietzi, inti bi minan witzin fore 


lieki, 


* pro, — 
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„ lieki, ſo ih jk gihuge, ſo in gihuge, ſo ih 


„ giburiti, ſo wachanti, ſo gangenti, ſo ſtan⸗ 


„ tenti, ſo ſitztzenti, ſo liganti, ſo bin ih jtz 
„ Gote almahtigen bigihtig, inti allen Gotes 
5 Hailagen , inti dir Gotes Manne: inti gerno 


„ buok ziu frammort ſo fram, ſo mir Got Al⸗ 
„ mahtige mahti inti giuuitzi forgibig Almahtig 
„ Thrutin, fergib vns mahti inti giunitzi thi⸗ 
„ nam willon zi giuuircanne, inti zigifremenne , 
„ ſo jtz thin Wills ſi. Amen ”. 


Uebrigens bedarf es keines weitlaufigen Be⸗ 


weiſes, daß der anbrechende Tag der geiſtlichen 
ſo wohl als der litterariſchen Aufklaͤrung auch 


unter Carl dem Groſſen immer noch in Wolken 


verhuͤllt war. Gar bald umzogen allgemeine Fin⸗ 


ſterniſſe den Geſichtskreis der Kirche. Da die 


teutſche Sprache noch rauh war, ſo bediente man 


ſich groſſentheils des lateins beym kirchlichen Vors 


trag. Hiezu kamen noch die ſonntaͤglichen Epi⸗ 


ſteln, welche Paulus Diaconus (*), wie vor⸗ 


mals 


) S. Spizelius in der Diſſert. przlim. in ſa- 


cra Biblioth. illuſtr. retecta: daſelbſt ge⸗ 


— — — 


' 
| 
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mals Hicronymus die Evangelien eingefuhrt 


hatte. . 


Daher entſtand die Poſtillen Theologie. Alle 
Sonntage poſt illa ( naͤmmlich vorgeleſene Evan⸗ 


gelien oder Epiſteln ,) ward aus des beſagten Pau⸗ 
lus Diaconus Homiliarium oder dem Poſtilla⸗ 


rium des Aleuins, Beda u. a. der Gemeine 


etwas vorgeleſen. Die Bibel wurde ſo auf die 


Seite geſetzt, indem man ſich mit denen bloſen 
ſonntaͤglichen Texten begnuͤgte; da dieſe von einem 
Jahr zum andern immer gleich wiederholt wur⸗ 
den, ſo entſtand Tragheit und Oenkloſigkeit bey 


Lehrer und Zuhoͤrer, oder die Aufmerkſamkeit 
wurde durch leere Ueberlieferungen, paͤbſtliche 


— — — — 


denkt er eines Codex der Evangelien, der 


ſich auf der Univerſitaͤtsbibliothek zu Baſel 
befindt und 800. bis 1co00. Jahre alt ſeyn 


ſoll. Habet in margine, ſagt er, ſectiones, 


quibus Dominicæ notantur lectiones ſen 


Dominicalia, orientali eccleſiæ jam anti- 
quitus exemplo Synagoge recepta. Eben 


daſeldſt wird P. 14. eines ſolchen Evange⸗ 


lienbuchs gedacht, welches dem Chryſoſto⸗ 
mus ſoll zugehoͤrt haben, und ſich in der 
koͤnigl. ſpaniſchen Bibliothek befindet. 
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Decrete und heilige Fabeln unterhalten. Cere- 
monien und Feyerlichkeiten machten das Weſent⸗ 
liche des Unterrichts aus. Im zwoͤlften Jahr⸗ 
hundert ward ausdrucklich den Prieſtern verbo- 
then, vor dem Volk die h. Buͤcher in der Mut⸗ 

terſprache zu leſen. Ungeachtet hernach im J. 
1230 der Cardinal Hugo die erſte Concordang 
uͤber die Vulgate verfertigte, und der Moͤnch, 
Conrad von Halberſtadt, dieſelbe vollendte, ſo 
bliebs doch immer bloß bey der buchſtaͤblichen 
Erkenntniß. Die Auslegungskunſt wurde durch 
Allegorien, und die Dogmatik durch ſcholaſtiſche 
Grillen verunſtaltet. Man hatte Urſache zu ſa⸗ 
gen, daß damahls dem Heiland von den Ari⸗ 
ſtotelikern von neuem eine Dornenkrone ins Haupt 
gedruͤckt worden. Schon im XI. Jahrhundert 
hatte der ſchwaͤbiſche Graff von Veringen, ein 
Moͤnch im Kloſter Reichenau, Hermannus Con⸗ 
tractus, den Ariſtoteles ausm griechiſchen und 
arabiſchen uͤberſetzt, und im XII. Jahrhundert 
Otto von Freyſingen ſeinen Fußſtapfen gefolget. 
Seit dieſer Zeit breitete die Scholaſtik ihre Herr⸗ 
ſchaft in der Kirche aus. Noch Luther klagte 
hieruber in ſeinen Tiſchreden S. 19, indem er 
ſich folgender maaßen ausdruͤckt: „Zwar bey 
e » Unſern 
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„ Unſern Zeiten war boͤs ſtudiren, da die Theo⸗ 


„logie und alle gute Kuͤnſte verachtet waren. 


„ Ariſtotelem den Heyden hielte man in ſolchen 
„Ehren, daß wer ihm wiederſprach, der ward 


5 zu Coͤln vor den groͤßeſten Ketzer gehalten und 


„ verdammet, da ſie den Ariſtoteles doch nicht 


„ verſtunden, darum haben die Sophiſten ihn 


„ vielmehr verdunkelt, wie der Moͤnch that, 


„ der in der Paſſionspredigt zwo Stunden mit 


„ dieſer Frage zubrachte: Utrum quantitas rea- 
„liter ſit diſtincta a ſubſtantia? Ob die Groͤße 
» an ihr ſelbſt unterſchieden ware vom Weſen ? 
„Und zeigete Exempel an und ſprach: Mein 
„ Haupt konnte wol durch dieſes Loch kriechen, 


„ aber die Groͤße des Haupts kann es nicht: 


„ Soͤndert alſo ab als ein Lappe und Narre das 


„ Haupt von der Groͤße . Mit dieſer ariſto⸗ 


teliſchen Weltweisheit verſchwiſterte man die ca- 
ſuiſtiſche Theologie, eine Frucht des canoniſchen 
Rechts. Bey ſo vielen Lehrern, welche den Acker 
der Kirche unter Diſteln und Unkraut begruben, 
waren hie und da noch immer einige bemuͤhet 
guten Waͤizen zu pflanzen. Bekannt iſt Nicolaus 


Lyra, welcher, ſo viel immer moͤglich, die bi⸗ 
bliſche Auslegungskunſt wieder hervorſuchte. Am 


meiſten 
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meiſten wiederſetzten ſich auch die Myſtiker dem 
froſtigen Pedantiſmus der ſcholaſtiſchen Gottes⸗ 
gelehrten. Die frommen Schriften des Johan⸗ 
nes Taulers, eines Dominicaner - Monchen zu 
Straßburg, verdienen in dieſer Ruckſicht eine 
beſondere Aufmerkſamkeit. Ich habe eine Aus⸗ 
gabe ſeiner teutſchen Sermons von J. 1498. vor 
mir. Von der Sprache und dem Geiſt dieſes 
Mannes eine Idee zu geben, darf ich nur ei⸗ 
nige Stellen aus ſeiner erſten Predigt von der 
Geburth Chriſti herſetzen. Dieſelbe faͤngt ſo an: 
„„ Mann begeht heuͤte dreyerley Gepurt in der 
„ heyligen Chriſteuheyt, in der ein iglich Menn⸗ 
„ ſche ſo groß Frewde vnnd Wunne da ſolt ne⸗ 
„ men das er recht von wunne ſolt auß jm ſel⸗ 
„ ber ſpringen in iubel und in lybe vnnd in 
„ dancknemikeyt in innerlicher Frewde. Vnd 
5 welcher Menſch deß nit in im findet, der mag 
„ ſich forchtenn. Nu dy erſt vnd die oberſt 
„ Gepurt iſt daß der himeliſch Vater gebiret 
„ ſeynen eingeboren ſun in gotlicher Weſenli⸗ 
„ keyt in perſonlicher Vnderſcheit. Die ander 
„ Gebut, die man heuͤt begeht, das iſt die mut⸗ 
- 97 terlich Berhaftigkeit, dy geſchah in iungffreuͤ⸗ 
5 licher keuͤſchheit vnd in rechter lautterkeit. Die 
| | | 9” dritte 
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ds dritte Gebut iſt das Got alle tag vnd alle 
5 ſtundt wurt warlichen geiſtlichen geboren in 
5 einer guten ſele mit gnaden und mit lybe. 
„ Die drey geburt beget man heuͤt mit den dreyen 
v meßen. „ — Puer natus eſt nobis. Ein kint 
5 iſt vnß geboren vnd ein ſun iſt vns gegeben. 
„ Es iſt vnnſer, tzumal vnnſer eygen , er - wurt 
„ alle tzeyt geboren alwege an vnderlaſ in vns. 
V Von diſer mynniglichen geburt dy dyſe lezte 
„ Meße meinet, von der wollen wir nun aller⸗ 
„ erſt ſprechen. wie wir hietzu kommen mogenn 
5 vnd ſollen, das die edel geburt in vns aden⸗ 
5 lichen vnd fruchtbarlichen geſchehe — das ſollen 
„ wir lernen an der eigenſchaft der erſten ve⸗ 
5, terlichen Geburt. Do der Vater gebirt ſeinen 
„ ſun in der ewigkeyt. Wann von vberfluͤßig⸗ 
„ keit des vberweſenlichen reichthumbs in der gute 
„ Gottes, ſo mochte er ſich nicht ynnen ent⸗ 
»» haldenn, er muſt ich herausgießen vnd ge⸗ 
„ meinſam machen. Wann als Boecius vnd 
„ Auguſtinus ſprechen das Gotes Natur vnd 
5 ſeine art iſt, das er ſic ausgeuͤßet vnd alſo 
y hat der Vater ſich ausgegoſſen an dem Auß⸗ 
„ gange der gottlichen Perſon. Vnd vorbaß hat 
„ er ſich entgoßen an die creaturen, Darumb 
II. Theil. K » ſprach 


146 Ueber die teutſche Sprache 


„ſprach St. Auguſtin, Wann Got gut iſ, 
„ darumb ſein wir vnd alles. Das alle creatur 


„gutes haben das iſt alles von der weſenlichen 


„ gute Gotes allein. Welches iſt nu die eigen- 
„s ſchaft dy wir in der veterlichen geburt merken 
3» vitd lernen ſollen. Der Vater an ſeiner per- 
„ ſonlichen Eigenſchaft ſo keret er ſich in ſich 
„ ſelber mit ſeiner gotlichen Vorſtentniß vnd 


„ durchſihet ſich ſelber in klarem vorſtehen, in 


„dem weſenlichen abgrunndt ſeynes ewigen we: 


„ſens, vnnd dann von dem bloßen Vorſtehenn 


„ ſein ſelbs fo ſpricht er ſich alltzumal auß vnd 
„ das wort i ſeine jun, Vnd das beckennen 


„ ſeine ſelbs das iſt das geberen ſeines ſuns in 


5 der ewigkeit, er iſt inne bliben in weſenlicher 
„ eynigkeit, vnd iſt außgehende an perſonlichem 
„ vnterſchett. Alſo ghet er in ſich vnd beckennet 


„ ſich ſelber, vnnd er ghet dan außer ym in ge⸗ 


„ berende ſeine bilde das er do bekannt vnd vor- 
„ ſtanden hat in perſoͤnlichem vnderſcheiden. Vnd 
„ geht dann wider in ſich in vollkommener 
„ geuellikeyt ſeine ſelbs. Die Geuvellikeyt ſeine 


„ ſelbs fleußet auß in ein vnaußſprechliche liebe 


„ das do iſt der heylig Geyſt. Alſo bleibet er 
- 9» hune vnd ghet aus vnd geht wider ein. Da⸗ 
| „ tumb 


— 


—  — — — 5 1 
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5 rumb ſein alle Ausgenge vmb die widergenge. — 


„ Nu die eigenſchaft die der himeliſch Vater hat 
„ ann ſeinem eingange vnd an ſeinem außgange, 


»die eigenſchaft ſol auch ein iglich menſch an 
„ im haben. Der ein geiſtlich mutter will wer⸗ 
„ den dißer gotlichen Geburt, der ſoll alltzumal 


„ in ſich gehn, als wie die ſele hat drey edel 


„ eerefft in den ſie iſt ein war bilde der heiligen 


„ dreiualtikeyt . 


„ Alſo ein ſchutze ein gile will treffen, ſo thut 


er ein auge tzu, das das ander deſter genawer 
„ ſehe. Der ein dingk tief will merken, der 


„ thut alle ſeine ſinne dartzu vnd kwinge! ſeine 
„ ſinne dartzu vff einn in die ſele do ſi ausge⸗ 


2 floßen ſindt . 


»» Wann kwey ſullen eyns werden, ſo muß 
» fic das eyns halden leyden de vnd das ander 
„ wuͤrkende. Sol nu mein Auge entpfahen die 
„bilde in der wandt oder was es ſehen ſoll, ſo 
„ muß es ſelber yn ym bloß ſeyn aller bilde, 


5 wenn hette es eynig bilde in ym einiger varbe, 


„ ſo geſehe es nummer keyn varbe. — Wan nu 
» der Menſch alſo die ſtat, den grund bereitet, 
e | K 2 „ ſo 
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„ſo iſt keyn Zweyfel daran, Got muß da all⸗ 
„ humal eruollen, Der Himmel riße ee vnd 
»» eruollet das eitel. Vnd Got let vil minder 


5 die dingk eitel; es ware wider alle ſeine Na⸗ 
„ tur. — Und darumb ſolltu ſweigen, ſo mag 


„ das wort diſer geburt in dir ſprechen vnd in 
„ dir gehort werden. Aber ſicher wiltu ſprechen, 
„ ſo. muß er ſweigen. Man mag daz worte nicht 


„ baß gedinen, dann mit ſweygen1 vnd mit 


„ laßenn. Geheſtu un allkumal aus, ſo gehet 
»» er an allem tzweyfel alltzumal eyn, wyder 


„ minder noch mer, dan als vil auß als vil eyn. 


» Nu von dyſem Außgange finden wir eyn 
„ gleichniß in herr Moyſes Buch. Das Got 
„ Abraham hieß gehen aus ſeinem landt, aus 


v ſeinem Geſchlechte; er wollte jm zeigen alles 


„ gut. Alles gut, das iſt die gottliche ge- 
93 burt oF 8 | . | 


Aus der 78ſten. Predigt muß ich folgende Stelle ; 
wegen der ſelzamen Worter und Wortfiigungen 


mittheilen: Dieſe Stelle ſoll zeigen, „wie 


„ Gott ein lauter Weßen iſt und ein Wuͤſt⸗ 


„ nunge ( vermuthlich der Lateiner Vaſtum 
immenlumque,) „der ſtillen Einſam. Moyſes 


„ der 


: * 
* 


5 * 
„ 
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» der \pricht : O Iſrahel hore dein Got, der iſt 
2» ein Got. allein Got. ein einfeldig Got. So 


„ mugen wie doch als großen Vorgang nemen 


„ an den ſunderlichen eigenſchaftenlichen beſcheiden 


„Namen dy wir ym tzulegen vnd weſen do 
„ gegen wir vnſer Vornichtigkeyt tragen ſollen. 
„Wan als ich vor mehr habe geſprochen. Als 


„ der Menſch hie vor alles gedacht nach tzeitli⸗ 


9» cher Weyße. als nach vnſers lieben Herrn ge⸗ 
„burt vnd werkenn vnd leben vnd weyſen. 


„ Alſo ſol er nun auftziehn ſein Gemuͤte vnd ſol 


„ lernen ſich erſchwingen uber die zeit in die ewi⸗ 


5 gen weiße vnnd weßen. Nun magk der Menſch 
vy in diſen Eigenſcheften ſein Gemuͤte erſpygeln 
v in wirklicher weiße. Das er anſehe das Got 
55 iſt ein lauter Weßen das aller Weßen ein 


„ Weßen iſt, Vnd doch iſt er aller dingk keines. 
„Alles das iſt. Vnd alles daß weßen iſt. vnd 


„ Weßen hat. Vnd gut iſt do iſt Got innen. 


„ ſant Auguſtin ſpricht. Sichſt du einen guten 
„ Menſchen. einen guten engel. eynen guten 


» Himmel. Thun ab Menſchen. thun ab engel. 
„thun ab Himmel. vnd was do bleybt, das iſt 
y Weßen der guten das iſt Got. —— „ Das 
„ rumb vorbirg dich in die Vorborgenheyt vor 
i aw - 
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„allen ereaturen vnd vor alles dem das dem 
„ Weßen vngleich vnd fremd iſt. Vnd diß ſoll 


3» hit ſeyn in bildlicher ader in gedechtlicher 


„ Weiße. Dann magk der Menſch anſehn die 


v Wuſtenung (vaſtitatem) der gottlichen Eis 


„ genſchaft in der ſtillen Einſamkeit. Do nye 


„ wortt in dem Weßen noch in weßentlicher 


„ weyße eingeſprochen wart do iſt es ſo ſtille 


„vnd ſo heimlich vnd ſo wuſt, do iſt mit an⸗ 


» ders dann lauter Got. Dieſe Wuſten meinet 
9» bnſer Herre do er ſprach durch den Propheten 


„ Johel. Ich wil die meinen fuͤren in die Wuͤ⸗ 
„ ſtenung vnd do wil ich tzu jren Hertzen ſprechen. 


„ Diſe Wuͤſtenung. Das iſt ſin ſtill wuſt Got⸗ 
v heit. Vnd in dy Wuͤſtenung der ſtillen ledigen 


„ Gotheit trag deynen eyteln wuſten Grunt in 


„ die wuſten Gotes den grunt der do iſt vol ver 


„ wachßen krautes vnd ledig alles gutes. vnd vol 
»» wylder Tyer deiner vihelicher werlicher ſyene 


93 vnd Kreft 15 


uebrigens muß ich geſtehn, wenn Tauler auch 


fur den Poͤbel, und nicht bloß fur ſpeculative 
Kloſterleute in ſolchem Tone gepredigt, ſo ſollte 
ic wider alle Wahrſcheinlichkeit dem damaligen 


Volke 
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Volke weit mehr abſtracte Begriffe als dem heu⸗ 
tigen zuſchreiben. Nur hie und da finden wir 


einen Vortrag, der mehr fuͤr den gemeinen 


Mann gemacht zu ſeyn ſcheint. Ganz freymiti- 


thig greift dieſer Verfaſſer auch die Cleriſey an. 


Zum Beweis aus der neun und vierzigſten Pre⸗ 
digt folgende Stelle: „ Eya, lieber Herre, wir 
vs ſein geyſtliche Leuͤte. wir ſein in einem orden. 
„Nun thu vnd habe alle die kutten vnd kappen 
3» an. die du wilt du thuſt den das. das du von 


„ recht thun ſolt es hilft dich nicht. Es thet 


„einer vnrecht. vnd leget ein kutten an vnd 


„behielt ſeine vnrecht. der Teuͤfel kam vnd nahme 


„ den Man vnd kuzerret yn in hundert Stuͤcke 


„vnd ließ die kutte alſo gantz. In der funf- 


zigſten Predigt redt er ausdruͤcklich gegen die 
unvermeidliche Nothwendigkeit der Beichte: „Auch 


»» lieben ſchweſter vnd bruder. umb die Auffelle 


„s von tegelichen gebrechen vnd tegelichen ſuͤnden. 


„ der der menſch in diſer zyt nit wol mag ledig 
„ ſeyn do habt nit große Not umb. ab. ſy nicht 
»» alle gebeycht werden. Sundern mit einem 
„ demuthigen Ernſt beychtet ſy Got ''. Gleich 
die folgende Stelle verraͤth {on wieder die Ge— 
walt des herrſchenden Aberglaubens auch uber 

K 4 einen 
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einen ſonſt freyen Denker. „ Man ſoll, heißt 
„ es, den beichtigern nit als vil jr Zeit neh⸗ 
z men, ſundern ſolch dingk ſol man in der Ge⸗ 
„ mein ruͤren. Wann von Notdurfft gehoret 
„ nichts tzu beichten dann todtſuͤnde. Aber die 
„ tegelichen ſuͤnde fallen ab von rewe. vnd von 
» dem pater noſter. mit knyen. vnd mit dem 
„ weychwaſer. vnd mit manchen dingen In 
der gleichen Predigt beſiehlt er: „Haltet euͤch 
„ ſtille in des chore vnd an allen vnerlaubtenn 
„ ſtetten. In dem chore ſollt jr mit großer 


„ erwirdigkeit ſteen. Wann vnſers Herren Leych⸗ 


„ nam do gegenwertigk iſt in der Wahrheit. 
„ Vnd mit vnderſchlagen augen vnd mit tzuge⸗ 
„ kertes gemute vor des ewigen kuͤnigs gegen⸗ 
35 wertifeyt vnd angeſycht. Stunde ein iungk⸗ 
„ fraw vor einem Kuͤnige. vnd ſie weſte daß er 
„ fie ſunderlich anſehe — were ſy dann ſynnig 

„ vnd vornuͤnftig, ſo ſolde ſy ir zucht vaſt bey 
„ jr haben. wie ſolde denn ein Menſch mit allen 
„ ſeinen erefften von innen vnd von außen ſteen 
„ vor ſeinem Herren vnd Got vnd ſinem auser⸗ 
„welten Gemahel | 


Den Predigten iſt eine Geſchichte des ehrwür⸗ 
RET | digen 
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digen Doctors Joh. Taulers r man 
ſieht daraus, daß die Zeit ſeiner Wiedergeburth 
in das J. 1340. geſetzt wird. Uebrigens iſt alles 
mit rabbiniſchen und moͤnchiſchen Anecdoten un- 
termiſcht. Ohne Zweifel hat mans einerſeits 
der Abgezogenheit des Kloſterlebens und der Ent⸗ 
fernung von allen Welthaͤndeln, anderſeits aber 
dem Studium cabbaliſtiſcher und arabiſcher Welt⸗ 
weiſen zuzuſchreiben, wenn unvermerkt der My⸗ 
ſticiſmus in dieſem Zeitalter uͤberhand nahm. 
Gleichwie vormals gegen den Deſpotiſmus des 
heidniſhen Roms die ſtoiſche Philoſophie, ſo ward 
nun gegen den Deſpotiſmus des ehriſtlichen Roms 
die myſtiſche Theologie als Zuflucht, als der 
einzige, uͤbriggelaſſene Meerport erwaͤhlet. In 
der erſten Helfte des XV. Jahrhunderts war 
unter den Myſtikern beſonders auch Thomas Mal⸗ 
leolus oder Haͤmmerlein beruhmt. Man nennte 
ihn Thomas a Kempis von ſeinem Geburts- 
ſtaͤdtgen Kempen, in dem coͤlniſchen Biſtum. Sein 
Buch von der Nachahmung Chriſti iſt in alle 
Sprachen uͤberſetzt worden (*). In dieſen Zeit- 
5 raum 


* 2 ** 
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(*) ungeachtet dieſes Buch von mehrern dem 
pariſiſchen Canzler, Joh. Gerſon, zuge⸗ 


154 Ueber die teutſche Sprache 


raum gehoͤrt auch die teutſche Theologie, welche 
einige Taulern, andern Schwenkfelden zuſchrei⸗ 
ben. Ungeachtet dieſes Werk noch mit vielem 
ſcholaſtiſchem Unkraut untermengt iſt, indem 
gleich im erſten Hauptſtuͤck vieles von Ichheit, 
„ Selbheit , Meinheit u ſ. w. vorkoͤmmt, ſo 
enthalt es ubrigens ſo viele vortreflichen Wahr⸗ 
heiten, daß Luther daſſelbe naͤchſt der Bibel und 
dem h. Auguſtin fur das beſte, lehrreichſte Buch 
| erflirte, 


Zwiſchen den dornigten Scholaſtikern und an⸗ 
daͤchtigen Waldenſern und Myſtikern befindet ſich 
eine Menge wiklender Allegoriſten. Auſſer dem 
Zwang der vorgeſchriebenen Gemeinplaͤtzen und 
ſonntaͤglichen Evangelien verfuͤhrten auch ſo wohl 
die juͤdiſche Cabbala als die arabiſche Philoſophie 
mehrere Erbauungsſchriftſteller, daß ſie ihre Ge 
bether und N mit den ſelzamſten Maͤhrgen 

und 


1 


ſchrieben wird, 7 hat doch Reimman be- 
wieſen, daß daſſeſbe von dem teutſchen Prior 
in dem Kloſter St Agnes bey Zwolle ver⸗ 
faßt worden, der im J. 1471. im 92. Jahr 
ſeines Alters geſtorben. 
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und Parabeln anſchwellten. Immer ſchien die 
Weisheit und Narrheit der Abendlaͤnder aus dem 
Oriente zu kommen. Orientaliſche Fabeln und 
Spruche wurden haufig uͤberſetzt und geleſen. 
Iſami, ein indianiſcher Koͤnig, iſt Verfaſſer des 
beruͤchtigten Buͤchelgens Kelile und Dimne. In 
demſelben werden zwey in Eurova ganz unbe⸗ 
kannte Thiere redend eingefuͤhrt, wie ſie ſich 
ſehr ſcharfſinnig uber moraliſche und politiſche 
Gegenſtaͤnde unterhalten. Eberhard 1. Herzog von 
Wuͤrtenberg, der im J. 1496. geſtorben, uͤber⸗ 
ſetzte daſſelbe oder ließ es uͤberſetzen. Im J. 
1483. wards zu Ulm unter der Auſfſchrift: 
Beyſpiel der alten Weiſen von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht herausgegeben. Eben 
ſo ſind auch die beyden Rollenhagen, M. Georg 
und Gabriel, bekannt. Jener der Vater, dieſer 
der Sohn. Der eine hat den Froſchmauͤsler edirt, 
der andere vier Buͤcher wunderbarlicher 
bisher unerhorter Indianiſcher Reiſen 
durch die Luft, Waſſer, Land, Zoͤlle, 
Paradies, und den Himmel, mit etli⸗ 
chen wahrhaftigen, jedoch bey vielen 
Gelehrten glaubwuͤrdigen Luͤgen. Wenn 
die erſte Ausgabe erſchienen, iſt mir nicht bekannt. 
Eine 
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Eine andere iſt im J. 1613. zu Magdeburg ge⸗ 
macht worden. Solcher und anderer Schriften 
ſchienen ſich die Kanzelredner zur Beluſtigung 
der Zuhoͤrer hatifig zu bedienen. In einer juͤdi⸗ 
ſchen Lebensgeſchichte des Moſes habe ich von 


dieſem iſraelitiſchen Geſetzgeber ein Maͤhrgen ge⸗ 


leſen, welches noch von Luthern auf die ſelzamſte 


Weiſe auf einen zum Spruͤchwort gewordenen 


Hans Pfriem in Predigten angewendt worden. 
Von dieſem Luther beſitze ich vier Predigten vom 


Tode, von der Auferſtehung und dem letzten Ge⸗ 


richte, die er im J. 1544. und 45. zu Witten- 


berg gehalten. Dieſelben ſind aus M. Georgen 


Roͤrers geſchriebenen Buͤchern zuſammengeleſen 
und im J. 1586. von M. Andreas Poach, 


Pfarherrn in Erfurdt, edirt worden. In der 
Vorrede ſagt der Herausgeber: „ Hie muß ich 


93 erzelen das Geticht von Hans Pfriemen , da- 
„ von hernach die ander Predigt meldung thut, 
„umb derer willen, die es nicht wißen, auf 
„ daß ſie es verſtehen wenn (ie es leſen. Gott 
„will ſein Regiment alſo fuͤhren, daß ihm nie⸗ 
»» mand ſoll einreden: Die Welt aber kann es 
» nicht laßen, ſie muß dawider reden, was Gott 


2» redet und thut. Darumb hat man dif Ge⸗ 


» tichte 


£ > 1 n . 
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v tichte gemacht von Hans Pfriemen; der war 
»» ein armer Furman, dem zugelaſſen ward von 


„ Gott, das er moͤchte im Paradiß ſein, vnnd 


„mit genießen aller freuͤde und luſt, ſo im Pa⸗ 


- 35 radiß iſt: doch mit dem Bedinge, daß er kein 


3» Einrede thun ſollte in irgend einer ſachen, 
„ ſondern ſtillſchweigen, vnnd jm gefallen laſ- 
„ ſen, was er im Paradiß hoͤren und ſehn 
55 wuͤrde. Fa | | 


„ Da er nu im Paradyſ war, fand er etliche, 


» die ſchepften Waßer mit einem Vaß, welches 
„ keinem Bodem hatte. Als er ſolchs ſahe, 
„ ward er vnwillig und dachte bey ich ſelbs, 


» Wie ſelzam vnd naͤrriſch gehets hie zu? Was 
„ rumb machen ſich dieſe muͤde mit vergeblicher 
„ Erbeit? Denn er wollte das Regiment im 


„ Paradiß meßen, nach dem Regiment auf Er- 
„ den, wie ſich Furleuͤte, Knecht und Megde 
„ zum Waſer ſchepfen ſtellen, vnnd ſtellen mugen 


„ bey dem Pferdſtal und Kuͤeſtal, und hette 
„ gern dawider geredt, gedachte doch daran, 


„ mit was Bedinge er ins Paradis kommen were, 


v ging für uͤber und ſchweig ſtille. 


Er 
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„Er kam fuͤrbaß, vnd ward gewar, daß 
„ zween Zimmermaͤnner einen großen, langen 
»» Balken trugen. Denſelben hatten ſie auf die 
„ Schultern gefaßt vberzwerricht vnd ſtießen da⸗ 
„ mit an, an allen ſeiten, vnd kunnten nicht 


„fortkommen. Denen ſahe er zu, dachte in 


„ ſeinem Hertzen: Welche vngeſchickte Tolpel 
ſind das? Doch enthielt er ſich zu reden. 


„ Da er fuͤrbaß ging, fand er einen Furmann, 
„ der hatte vier Pferde vor einem Wagen, vnd 
5 war beſteckt bliben im Koth. Da er nu aus 
„ dem Kot nicht kommen kunt, nam er zwey 
„ Pferde, ſo vor dem Wagen gingen vnd ſpan⸗ 
„ net ſie hinden an den Wagen, vnd treib. die 
y hinderſten Pferde eben ſo {her , als die for- 
„ derſten. Als ſolchs Hans Pfriem ſahe, das 
v es ſeines Handwerks war, kund er ſich nicht 
„ mehr enthalten, ſchalt den Furman vnd ſprach: 
„Ey du großer Narr, was machſtu da? Wiltu 
„den Wagen auf Stuͤcken zerreißen vnd die 
„ Pferde muthwillig ohn alle Not verderben? 


„ Vnd meinete der Thor 5 er hette es wol ge⸗ 
5 troffen: aber er hatte gehandelt als ein Narr, 
u da 
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»» da er am kluͤgeſten ſeyn wollt vnd wider das 
„ Bedinge gethan, vnd verdienet, das er aus 
„Adem Paradiß ſollt verſtoſſen werden Darumb 
„ ward zu jm erſtlich Petrus von Gott geſandt, 


v» das er im den Befehl bringen ſolte. Hans 


»» Pfriem antwortete dem Petrus (“): Wie? 


„ Soll ich das Paradiß reumen ? Vud hab es 


»» doch vmb Gott nicht ſo ſehr verſchuldet als 


„ du? Haſt du doch vnſern Herrn Gott ver⸗ 


„ rathen vnd bleibſt dennoch im Paradiß? Pe⸗ 
z trus ſchemet ſich vnd zoch ab. Da ſandte Gott 
» Paulum. Aber Hans Pfriem weiſet Paulum 


„auch groͤblich ab vnd ſprach: Du haſt die 


„Gemeine Gottes verfolget, vnd bleibeſt gleich⸗ 


wol im Paradiß — vnd ich habe ein wort oder 
„ zwey geredet vnd ſoll heraus? Paulus ſchemet 


2 fich 


— 


(*) Dieſe ganze Antwort Par 3 ſcheint 


eine genaue Parodie der Antwort, welche 
Moſes den Geſandten und Engeln gab, 
durch die ihn Gott zum Sterben auffoderte. 


Man ſehe das Maaſeh - Buch in 4qto zu 


Hamburg im J. 1727. gedruckt; einen Aus- 
zug davon hatte ſchon im J 1611. in 8. 
Helvicus geliefert. 
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„ ſich auch vnd ließ von jm ab. Da ward ge⸗ 
„ ſand Maria Magdalena: Derſelben antwortet 
„ Hans Pfriem gleicher weiſe vnd ſprach: Du 
u biſt ein oͤfentliche Suͤnderin geweſen, vnnd 
„ heißeſt mich das Paradiß reuͤmen! Es ward 
„ geſand der heilige Mann Moſes: Aber Hans 
5 Pfriem blieb auf ſeiner Meinung vnd ſprach 
„ ju Moſi: Willtu mich aus dem Paradiß trei- 
»» ben? Weißeſtu nicht, daß du vnſern Herrn 
„ Gott durch Vnglauben vnd Zweifel gevnheili⸗ 

v5 get haſt, da du den Felß ſollteſt ſchlachen mit 

5 dem Stabe, daß er Waßer gebe? — Als nun 

5 Hans Pfriem keinen Geſandten horen wolt , 
„„ ſandte Gott zu jm die vnſchuldigen Kindlein. 

„Da dachte Hans Pfriem : Auwe, das wil arg 
„ werden! Die vnſchuldigen Kindlein fan ich 
„nicht tadeln. Dachte bey ſich ſelbs: Ich weiß, 
„ was ich thun will. Ich will mit den Kindlin 
„ ſpilen und verſuchen wie ich ſie mit Guͤte von 
„mir bringe. Vnd ehe die vnſchuldigen Kindlin 
9» nahe zu jm kamen, ſteig er auf einen Baum 
„vnd ſchuͤttelte vil Epfel herab, rief den Kind⸗ 
„ lein zu vnd ſprach: Kompt her, lieben Kinds 
„ lin, leſet getroſt auf. Solchs gefiel den Kind⸗ 
„ lin wol vnd vergaſen des Befehls und ließen 
25 5 „Hans 
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„ Hans Pfriemen bleiben. Alſo blieb Hans : 
» Pfriem im Paradeiß vnd ſchweig hernach ſtille '', 


„ iz iſt ein kindiſch aber doch fein Getichte, 
fahrt der Herausgeber fort, „vnd leret, das 


5 Gottes Regierung im Himmelreich vnd in der 


„ Kirchen Chriſti weit vnterſcheiden iſt von der 
” Menſchen Regierung u. \. w. 


Ich laſſe mich die Muͤhe nicht reuen, aus der 
zwoten Predigt die Stelle ganz herzuſetzen, die 
Anſpielungen auf obiges Maͤhrgen enthaͤlt. Zu⸗ 
gleich wird man daraus ſehn, daß man ſchon zu 
Luthers Zeiten und auch vorher in dem Kanzel⸗ 
vortrag eine gewiſſe Naivitaͤt hatte, welche alle- 
mal von der beſten Wuͤrkung ſeyn muͤßte, wenn 
nicht bisweilen unter Naivitaͤt und Einfalt An⸗ 
ſtand und Wuͤrde vermißt wuͤrden. — Ueber den 
Text: Es wird geſaͤet verweslich, vnd 
wird auferſtehn unverweslich, heißt es 
bey Luthern: „K Ein Bawer gehet daher auf dem 
„ Acker , hat ſein Tuch am Halſe, darinne tregt 
»» er Weitzen, Rocken, Gerſten u. ſ. w. Vnd 
„ greifft getroſt mit der Hand in den Samen, 
„wirft um ſich vnd beſeet den Acker. Hinder 
II. Theil. 1 » im 
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jm her folget ein Knabe, der fuͤret die Ege, 
vnd ſcharret den Samen zu, das er mit der 
Erde wol bedekt werde. Solchem Samen 
wollen wir entgegen ſetzen einen groben Tol- 


pel vnd vnverſtaͤndigen Narren, der doch trefflich 


klug ſeyn will vnd wol Gott im Himmel re— 


formiren vnd meiſtern thar, wie man von dem 


Furman Haus Pfriemen ſaget, daß er im 
Paradiß alles hab woͤllen uͤberkluͤgeln vnd 
meiſtern. Derſelbe Hans Pfriem ſiehet den 


Bawr mit dem Tuch vnd den Knaben mit der 
Ege, fehet an vnd ſpricht: Lieber Mann, 
was machſt du da? Biſtu auch klug? Du 


wirſſt das gute Getreyd in die Erden; Haſtu 
nicht daheim Kinder, Geſinde vnd Viehe, die 
es eßen koͤnnen? Warumb verderbeſt du denn 


das gute Korn ſo ſchaͤndlich vnd wirfſt es in 
die Erde? — Waͤre der Bawer vngeduldtig 


vnd kurz angebunden, wie man ſolcher viel 
findet, die da heiß ſeyn fuͤr der Stirn vnd 


nichts leiden koͤnnen, ſo ſollt er wol auffahren 
vnd meinen Hans Pfriemen groͤblich abweiſen 


vnd ſagen: Was haſtu, Narr, mit mir zu 


ſchaffen? Gehe du deines Weges! — Solt 


auch wol einen Erdenkloß nemmen vnd ſolchen 
„ „ Meiſter⸗ 
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Meiſterkluͤgel damit gruͤßen, das er auf dem 
Ruͤcken lege vnd die Augen verkerete wie ein 
Ochſe, den man jzt ſchlagen will. Aber ein 
vernuͤnftiger Bawer thut das nicht, ſondern 


ſpricht: Lieber, Schweig ſtille; du verſteheſt 


jzt nicht, was ich mache. Komm aber uber 


ein halb Jahr oder Vierteljahr wieder, ſo 


will ich dir alsdenn zeigen, was ich jzt ge⸗ 


macht habe. — — — „ Solch Gleichnis 


vom Acker vnd Samen giebt hie der Apoſtel, 


als wollt' er ſagen: Du Narr, gehe hin 
zum Ackermann; derſelb hat eine feine Bibel 


vber den Artickel von der Todten Auferſte⸗ 
hung; darinne ſollt du ſtudiren vnd verſtehn 
lernen, was du im Kinderglauben betteſt. 


Denn derſelbe Artickel ſteht auf dem Felde 
vnd im Garten geſchrieben vnd abgemahlt vor 


deinen Augen, vnd kann dich dein Feld vnd 
Acker, den du beſeeſt, leren, was du halten 
ſollt von der Todten Auferſtehung . — 


» — Der Unterſcheid Mannes vnd Weibes 


29 


» 


20 


wird bleiben, wie Gott einen jeden geſchaffen 


hat. Gleichwie das Korn ſeine Art vnd Na⸗ 


tur behalt. Aus einem Waizenkorn wechßet 
| WM » nichts 
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nichts anders dann ein Waͤizenhalm; aus einem 
Gerſtenkorn nichts anders, denn ein Gerſten— 
halm vnd ſo fort an; Ein jedes bleibet in 
ſeiner Natur vnd Weſen. Das Korn bringet 
derſelben Art; das Gerſtenkorn geht nicht in 
ein Waͤizenhalm. Das Waͤizenkorn nicht in 


ein Habernhalm. Wie die Natur geſchaffen 
it, vnd bleibet nach dem Wort, daß ein je⸗ 


glichs nach ſeiner Art ſoll Frucht tragen und 
ſeinen eignen Samen bey ſich ſelbs haben , 


ein jeglichs nach ſeiner Art, Geneſ. I. Alſo | 


wird auch Gott in der Auferſtehung einem je— 
glichen geben ſeinen eigen Leib. Was ein 
Menſch geſchaffen iſt, das ſoll ein Menſch 
bleiben, Mann oder Weib, Gott wird ſein 
Geſchopf vnd Creatur nicht endern. Wie ein 
jeglicher geſeet wird, alſo wird er eben der— 


ſelben Art vnd Natur wider auferſtehen, aber 


vil ſchoͤner vnd herrlicher ſeyn, denn er ge— 
ſeet iſt, wird ſcharpfe Augen haben, die durch 


ein Berg ſehn, vnd leiſe Ohren haben, die 


von einem Ende der Welt bis zum andern 
hoͤren koͤnnen . — 


» — Alſo predigt vus Gott taͤglich von der 


” Todten | 
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» Todten Auferſtehung. — Was geſchieht in un- 
»» fern Hauͤſern ? Woher kommen Huner , En⸗ 
»» ten, Genſe ? Kommen ſie nicht aus todten 
„ Ding? Ein Matrona nimmpt Ever. Dieſel- 


„ ben leget fie unter ein Henne, Enten, Gans 


„ U. ſ. w. Was nimbſt du für, du naͤrriſches 
„ Weib, daß du die Henne, Ente uber die Eyer 


: „ ſezeſt 2 — Ja, ſoricht die Matrona, uber einen 
 » Mond, uber ſechs Wochen will ich dir die 


„ Schalen von den Eyern zeigen, vnd ſollen 


3 dafur in dem Neſte ſizen junge Huͤnlin, Enten 


„ u. ſ. f. Iſt das nicht Todte auferweket ? 


„ Ja, es iſt mehr denn Todte auferweket! denn 


„zuvor war es noch nicht ſo viel als ein todt 
„ Huhn, ſondern ein bloß Ey, vnd dazu ein 
„ ſolch Ey, welches keine Geſtalt eines Eyes 
„ mehr hat; nu aber wird nicht wider ein Ey, 
„ ſondern ein lebendig Huhn. 


„ Sage mir, iſt es nicht ein groß Wunder- 
„werk der Allmechtigkeit Gottes: Ein Weib 
„ empfehet, treget, gebieret einen Son. Der⸗ 


ss ſelb hat Leib vnd Seel, wechßet, wird ſtark. 


„vnd groß, ſtehet, gehet, lebet vnd webet, 
» Ftageſtu, woraus ſolcher Son komme! ſo ſaget 
Sh L 3 2 5 5 die 6 
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„die Vernunft, Erzneykunſt, Erfarung } deß⸗ 


„gleichen auch Gottes Wort: Dieſes Sons 


3» erfter Anfang ſey ein Blutstropflin. Wie 
3» gehet nun das zu? St. Petrus, Paulus, 


„ Auguſtinus, Ambroſius, Johannes Huß, Ich 
„„ Doctor Martinus, woraus ind dieſe alle wor⸗ 


9 den? Iſt nicht jr erſter Anfang ein Blutss 
„ tropfe ? Aber wir find 225 Pfriemen, die 
5 nichts merken wollen 


Da wir doch einmal dieſe Predigten zur Hand 


haben, und da vermuthlich die Manier eines Lu⸗ 


thers, als des Orakels ſeiner Zeiten, uns uͤber⸗ 


haupt von der damahls herrſchenden Kanzelbered⸗ 


ſamkeit einigen Begriff zu geben im ſtand iſt , : 
ſo fahre ich fort, auch aus der dridten Predigt: 
Ueber die letzten Poſaunen einige Stellen 


zu liefern. 


„ So gehts zu, heißts unter anderm daſelbſt, 
„ ju Felde in der Heerſchlacht. Wenn man die 


„Schlacht anfehet, ſo bleſet man die Poſaunen 


„s oder Drometen, ſchlegt die Trommel vnd ge⸗ 
» het daher die Taratantara. Man macht ein 


„Feldgeſchrey, Her, her, her, her. Der oberſte 


„ Leuͤte⸗ | 
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» Leutenant oder Heuͤbtmann vermahnet das 


„ Kriegsvolk die Feinde ritterlich anzugreiffen, 


„ Hui, Hui, Hui, Hui. Und das Kriegsvolk 

» ſchreyt zu, Friſch an ſie, Friſch an ſie, Friſch 
»» an ſie, Schlag Tod, Schlag Tod, Schlag 
» Tod. —— — Als Sodom vnd Gomorrah 
„ vnterging , da waren in einem Augenblik alle 
„ Einwoner der Stedte, Mann vnd Weib, Kind 
„ vnd Kegel tod vnd verſenkt in Abgrund der 
„ Hollen. Da war nicht Zeit Gelt zu zelen, 


5 noch mit der Metze herumb zu ſpringen, ſon⸗ 


„dern in einem Augenblik war alles, was lebet, 
„ tod vnd verſunken. Das war Gottes Poſaune 
„ vnd Dromet; da gings: Pummerle pump, 


„ Pliz, Plaz, Schmi, Schmir. — Das iſt nu 
„ vnſers Herrn Gottes Pauken, oder wie es St. 
„ Paulus hie nennet, die Stimme des Erzen⸗ 
v gels vnd Poſaune Gottes. Denn wenn Gott 


„ donnert, ſo lautets ſchier wie ein Paucken, 
„ Pommerle pump, vnd die Donnerſchlaͤge ſcher⸗ 
„ zen nicht. — Das wird ſeyn das Feldgeſchrey 
v vnd die Taratantara Gottes, das der ganze 
„ Himmel vnd alle 28 wird gehn Kir, Kir, 
5 Pummerle "_ | 


£4 Gerne 
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Gerne wird man geſtehn, daß auch die Refor⸗ 

matoren nicht allemahl rein von Moͤnchenge⸗ 

ſchmacke geweſen (7). 5 | 
Ich 


(*) Poſtquam diſceſſum eſt, ſagt Ulrich von 
Hutten in ſeinem Nemo, poſtquam diſceſ- 
ſum eſt, ab illa veteri & germana theo- 
logia, tum vero cum ſtudiis declinavit ſi- 
mul religio, ac illa increbuit, omnium 
peſtium peſtilentiſſima ſuperſtitio, quæ ſua 
caligine ita verum Dei cultum infuſcavit, 
ut neſcias Chriſti fint, que obſervas, mul- 
ta, an alicuins novi Dei, qui hoc ſibi ven- 
dicet ultimum mundi tempus. Habent ta- 

men peſſimorum librorum magnos acervos. 
Ac dum iſtos negligunt antiquos & recte 
doctos Authores, in his verſantur nuga- 
mentis, & in ſcripturarum ſordibus non 
ſecus as in luto Scarabæus deliciantur. Ne- 
| =_ tunc vilius quid noſttis ſtudiis tractare 
e putant, quoties pro concione ſordidam 
aliquam fabulam aut anile deliramentum, 
vulgi credulitate abuſi, deblaterant. Qui 
cum tales lint, quicquid tamen extra ſuam 
farinam eſt, contemnunt ac aſpernantur. 
Cumque omnium inful{iffimi int, eos ta- 
men eſſe ſe contendunt, quibus ſemel Chri- 
ſtus dixit. Vos eſtis ſal terre, Quare & 
ſapientes credi volunt, ac Avaſtolis quic- 
uid olim datum eſt, jure hxzreditario ad 

e trahunt, & in compellationis præfatio- 
ne, Magiſtrj noſtri , mira & inauditg 


* N 
_— 1 f ws, - 
— 9 1 8 * 


und Nationallitteratur. 169 


Ich habe ein Werk vor mir, ohne Jahr zal, 
ohne Benennung der Verfaſſer und des Druckorts, 
unter folgender Aufſchrift: „Ein klaͤgliche Klag 
»» an den ehriſtlichen Roͤmiſchen Kayſer Caro⸗ 

„ lum, von wegen Doctor Luthers vnd Vlrich 
„von Hutten. Auch von wegen der Curtiſanen 
„ vnd Baͤttelmuͤnch. Das kaiſerlich Majeſtaͤt 
„ ſich nit laß ſoͤllich Leuͤt verfuͤren . Dieſes 

Werk kann man als oͤffentliches Document von 
dem Zuſtand der damaligen Geiſtlichkeit und des 

| Predigt- 


—_—_ rw 


„—— — — —cc 


ambitione dici geſtiunt, forte quia con- 
feſſiones audiunt, ac conſilia Regum & 
Principum ediſcunt, deinde muliercularum 
quoque ſecreta nimis avide rimantur, ut 
ſe iccirco plus omnibus ſapere credant &c. — 
Tu Crote qui omnia acutius intelligis, quid 
vidiſti tempeſtate noſtra Chriſtianum magis 
quam illos nuper Eraſmi labores? aut quid 
contra magis inviſum his Thomiſt's ? ut 
ſuſurrahant, ut fremebant, ut ſtringebant 
ſupercilia , ut naſos ſuſpendebant. Ita 
* | alienis virtutibus invident peſſimi homines. 
EO Ita conſcientia ignavix ſux cruciantur ne- 
bulones. At tune ſtrenui ſunt, quando in 
ſuo illo regno, publico ſuggeſto apud in- 
doctum vulgus ac leviſſimi ſexus turbam 
declamant. Ein Gemaͤlde, wozu es nach 
heut zu Tage an Originalen nicht fehlt! 
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Predigtweſens betrachten. Daſſelbe beſteht aus 
vierzehn beſondern Aufſaͤtzen, jeder von einem be- 
ſondern Bundsgenoß unterſchrieben. „Nit umb⸗ 
„ ſunſt, heißt es in dem erſten Aufſatz, ſtriten 
„ Baͤtelmuͤnch wider den Hutten; allein die bar- 
u fuͤßer obſervanzer heben v} ein jar in deim 
„ ober vnd under Teuͤtſchland zwaimol hundert 
„tauſent guldin an Gelt vnd gaͤlts ward, ob 
» {ſy ſchon kein Geld angreifen ſo man es ſicht, 
„doch haben ſy ſchaffner die vßgeben vnd innem⸗ 
„ men puͤntlicher dann kein Furſt hat, ja man 
„hat es ſummiert, daß die vier Baͤtteloͤrden in 
„ teutſher Nation jirlich vffheben meer dann 
„zehn hundert tauſent Guldin. Solichs ſugen 
„ ſy aus arm vnd reych, Herren vnd knechten. 
„ Was ſag ich dann vom paͤbſtlichen Stul der 
„ jaͤrlich teutſche Nation erleichtert um drey⸗ 
„ hundert tauſent Guldin. Was aber mit boß⸗ 
„ haftigem Rechtshandel gen Rom aus teuͤtſcher 
„ Nation wirt gezogen, iſt nit auszurechnen. 
„Noch minder mag man zelen, was von den 
„„ Kloͤſteren, ſtyfften, pfarren, pfruͤnden durch 
„ die helliſchen Curtiſan auß teuͤtſcher Nation 
„ geſtolen vnd geroubt wirt. — Wie moͤcht dann 
„ teuͤtſche Nation gruͤnen, ſo als vyl ſchedlicher 
5 „ Thiere 
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„Thiere in ir abetzen alle gute waide ”. — 
Verfall und Mißbrauch des Predigtweſens wirft 
dieſer Verfaſſer der Geiſtlichkeit in folgenden 
Worten vor: zz by aller ſoͤlicher buͤbary abſolviren 
„ die Munch jedermann durch Freyheit ires or- 
» dens, vnd die Curtiſan aus gewalt der Ab- 
” laßbrieff vnd roͤmſcher Gnade vnd das alle Vn⸗ 
„ gerechtigkeit fuͤrgang, vnd auch der Zorn Go⸗ 
„tes vber vns kumme vnd vber vnß blibe, 
„ foͤlſchen ſy auch ewangeliſche lere vff der kanzel, 
3» ſo ſie vns ſterken in vnſerem nyd vnd haß, 
„ vnd ſagen man mög wol dem Handel find ſin 
„haber nit der perſon. Man mog ainen wol 
„ vßeren vnd meiden vnd jm dannocht nit find 
„ fin, Man moͤg wol intereße nemmen von 
„ fruͤntlichem Lyhen. Man moͤg wol Geſchei⸗ 
V5 digkeit brauchen, es ſy nit ſchedlicher liſt. Man 


„ moͤg wol laßen diſpenſi«en den pabſt vber vers 


u ſchriben eyde. Man moͤg wol totliche krieg 
» furen vmb ſchirmung aigens nutz, darzu man 
v ain bewerlich ſcheinlich recht hab. Die Maͤß 
v5 auch der boſen pfaffen ſey erloſen die ſelen. 
„ Wir moͤgen auß natuͤrlicher krafft vnß huͤten. 
„ vor ſuͤnden on guad vnd vns ſelbs zu gnaden 
» ſchicken. Es ſei boͤßer (beſſer) galt vmb 
1 römischen 
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„ loͤmiſchen ablaß geben dann anderen armen 
» leuten in offener not. Jedermann moͤg vnd 


„ ſoͤlle aigennutz ſuͤchen. Es moͤge ainer aigen 
„ ſchaden wol mit maß raͤchen. Es ſy ein ober⸗ 
„ keit nit ſchüldig den chriſtlichen Vnderthon 
„alles guts ſo er imm getun mag, meer dann 


„lein Turk ſeim Vnderthon . — Ich uͤber⸗ 


gehe die Beſchweerden und Klagen der folgen⸗ 
den Bundesgenoßen, und verweile mich, mei— 
nem Zweck nach, etwas laͤnger bey dem fuͤnften 
derſelben. Sein Aufſatz traͤgt die Aufſchrifft: 
„ Ein Vermanung zu aller oberkeit Teuͤtſcher 


„Nation, das ſy den Predigſtul oder Kanzel 


9» reformiren, „ All arbeyt vnd anſchleg, ſagt 
der Autor, „ in raͤten vnd geſchrifften ſo vez 
vy von vyl gotsforchtigen vnd verſtendigen vß⸗ 


„ gond, haben darumb kleinen Fuͤrgang, dann 
„ der predigſtul iſt nos) unreformieret, den moͤ⸗ 
„gen alleyn reformieren waͤltlich oberhand, zu 
„ denen will ich dif rede richten“. — — Das 
»» boſt (beſte) vnd fuͤrderlichſt Mittel zu chriſt- 


vs lichem laͤben under gemeinen ehriſten, iſt nit 
»» in vyl ſtatuten oder landtsrechten , jn ſchweren 


„ ſtraffen , in haͤßlicher Hoͤrtigkeyt, ſunder meer 


„ in ernſtlicher Verkuͤndung des wort Got- 


„tes 
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tes ꝛe. ie. — „ Aber vor allen dingen ne⸗ 
men war, war euch ſol predigen . — „ Dar- 
fu wer gut das man ein vorhyn bewert in 
predigen vnd ratſchlegen ee dann er angenum- 


men wurd an nammhaftige Ort, vnd dann 


die Wal ſtund bey dem gemeinen Volk vnd by 
der Oberkeit, denen er ſol vor ſein. ”. — 
— Do iſt cin Furſorg ze haben vnd iſt Got 
in gmein fleißig ze bitten das man ein glerten 


oder ein gelernigen in der helgen Geſchrifft 


annemme, der ein vernuͤunfftig ſitlich Vrtheil 


hab, vnd etwas erfarung burgerlichs weſens, 


das er ſy ein menſchlich beſcheiden man, der 
gnad hab die Geſchrifft verſtentlich vnd ſtant- 


hafftig fuͤrzuhalten? Man verſuch V. oder 
VI. vorhin meer dann einmal ee dann man ein 


an nimpt vß jn, vnd verordne eim prediger 


ein guten ſold, damit er nach ſeim ſtand moͤg 


vßkummen. Wo man ein folichen in einer 
futten findt, mag man jn auch annemmen 
mit vrloub der prelaten, woͤllen ſy willig ſein, 
wollen ſy es nit, ſo thu man es denocht, 
dann ein geſchikter Muͤnch iſt meer ſchuldig die 


leuͤt zu leren, fo er von einer Gmein yn ſtet⸗ 


ten oder land darzu beruͤft wirt dan imm 
| „ kloſter 
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zz floſter ſeines Abts mutwillen auß zuwarten. 
„Darnach keren fleyß an mit einem prediger 
z» das ir ſoliche buͤndtnuͤß mit jm machen, das 
„ jr yn, vnd er euͤch on mercklich vrſach nit 
„ moͤgen vrlouben. Es bedarff mee dann ein 
„ wochen byß ein prediger deß volks art lernet, 
„ evnd daß Volk ſich in ein prediger richtet, on 
» ſolichs wirt wenig nutz geſchaft, ſant Paulus 
,» iſt uns an dem Ort ein großer zuͤg. Vyler⸗ 
,» ley koͤch vnd mancherley ſpeiß machen nit ge- 
„ ſunden lyb , vnd oft vnd dif endern die pre⸗ 
„diger bringt vnſtaͤt ſinn vnd ſitten, von vn— 
„ ſtiten ungleichen ſinnen werden land vnd lewt 
„ vnruͤwig. Vnd ſo ein prediger weißt das er 


„ on merklich vrſach nit darf weichen, muß er 


„meer ſorg haben, das er ſich eerlich vnd 


„ fruͤntlich halt mit ſeinen Zuhoͤrern. Vnd ſo 


„ man im nit on merklich vrſach bedarf vrloub 
5s geben, iſt er vil kaͤcker die wahrheit zu ſagen 
„ do zu yn ſein gewißen trybt. Vß dem folgt, 
„ das jaͤrlich knecht, muͤtherren oder pfarrhelfer - 
„ nit ſo gar fuͤglich ſind zu vnderwyſung des 
„ volks, dann ſy gemeingklich jung, unerfahren 
„ vnd lerknecht find. Eintweders bringt jr pre- 
„digen Vnnutz ir vnerfarung halh, ſie kum nen 
| 1 | „ dohir 
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„ dohar vnd blatſchen hynein, wollen diß oder 
„jehns umbſtoßen oder vffrichten, das einer Ges 
„ mein an dem Ort nit dienet, oder ſtoßen auß 
„ ir ſeltzam fuͤrnaͤmen vnd vnwillen gegen etli⸗ 
„chen, vnd gedenken, biſt huͤt hie, ſo biſt morn 
„ anderswo, domit das Volk vuruwig wirt, 


„ vnd das Gotswort verhindert, wo er aber 
,» muſite beliben, wuͤrde er ſich eins andrens 
„ vorhin bedencken . — Weiter wird die da⸗ 


malige Verwirrung der Kirchen folgender maſſen 
beſchrieben: „Auch iſt gemeincklich orden wider 


v orden, munch wider pfaff, vnd ſind auch die 
„ predig vnglych, dodurch vngliche gemuͤt der 


„ zuhoͤrer entſpringt, gaſt du in ein kloſter zu 
„ predig, der ſagt rot, din wyb in ein anders, 
»» der ſagt blaw, dein Geſind zum pfaffen, der 
»» \agt weyß, alſo daß man im verſtand gemet- 
„ner chriſtlicher lere ſelten in eim huß eins iſt, 
„ wie moͤcht man dann yn rot vnd gericht glyche 


5 rate geben, wie moͤcht ein wol gegrundt volk 
„ ſein zu ruw chriſtenlichs weſen. Auch allſo 
» wirt zwitracht in Gewiſſen, in ſitten vnd 

„ entſpringt vyl fragen vnd klagen das tregt 

„ denn den Muͤnchen vil eer vnd nutz ſo man 


» zu yn loufft vmb troſt vnd rat, als jr dann 


» ſehen 


: 
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»» ſehen wir ſy alltzyt zeſchaffen haben u. ſ. 
„ w. — Ueber die homiletiſche Lehrart druͤckt 
der Verfaſſer ſich ſo aus: „ẽ-Wann ir funden 
„ habt ein mann inn oder vß eim orden domit 
„ nach gut bedunken ewer ſat verſorgt iſt , ſoͤllen 
»» ir imm vfflegen daz er euch anfahe predigen 
»» die ewangeliſch vnd apoſtoliſch lere mit Vßle— 
„ gung der alten lerer, Origenis, Criſoſtomi, 
„ Auguſtini, Hieronymi, Bede ꝛc. ꝛc. vnd der 
z» liewen ſchullerer zank vnder wegen laßen. Auch 
„ ſich nit belad mit juriſten oder ariſtoteliſch 
„lere, die dem Volk vil hindernuͤß bringen vnd 
„ die Hytz goͤttlichs worts mindern. Daz man 
„ furhyn die predig ſchoͤpfe auß dem brunnen 
„der Bibel vnd alten helgen lerer, nit auß 
„ den gruben, ciſtern vnd lachen newer predig- 
„ buͤcher wie yn CCC jahren geſchaͤhen iſt. — 
„ — O wie ein loblich, eerlich, nutz, heilſam 

v ding daz were, ſo jr ſoliche prediger haͤtten, 
„ in kurzen jaren haͤtten ir ein wolgezogen 
„ehriſtenlich volk, dann wurden jr empfinden 
„ wie nuͤtzlich ich geraten haͤt, darumb gryſſen 
„ die ſac) dapfer an, iſt ein fuͤncklin goͤttlichs 
„ ernſt yn euͤch, iſt in bluttropff chriſtenlichs 
„ bluts yn elich, iſt ein mannliche menſchliche 
| 1 „ ader 
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„ ader in ecuͤch, ſo erzeigen es an dem ſtuͤck, 
2» 0 ir ſtathalter Gots in weltlichem ſtand nit 
„ ſchieben die ſach ab euch vff byſchoff vnd ander 
„ geyſtlich genannt; alle chriſten ſind geiſtlich leuͤt, 
33 ſie haben den heiligen geiſt empfangen imm 
v Touff, ſy ſind teilhaftig des lyden chriſti vnd 
„ haben die helgen ſacrament, ein Got, ein 
„ glouben, ein verheißung, von deren ding wegen 
v» wirt einer worlich geiſtlich genannt. So iſt 
„ dos predigen fur alle yngemein, do zu ſind jr 
„ Oberen vber ehriſtlich leuͤt vnd gebuͤrt euͤch vß 
„ ampt handthaben was zu chriſtlicher lere 
| 95 dienet " | 


Der Aufſatz des ſechsten Bundsgenoſſen traͤgt 
das Bildniß Eraſmus mit der Jahrzahl 1521. 
Die Aufſchrift lautet: „ Eraſmus von rothero- 
„ bam ein fuͤrſt aller gelerten zu vnſeren Zyten, 
» {reibt im Buch genannt Encomion Morias, 
„ vom predigen der Baͤttelmuͤnch. V. S 
Nebſt dem Motto: | 


„ Ein jeden ich hie fruntlich bit , 
» Das er mich laͤß vnd lach nit ”. 


| II. Theil. M »Ich 
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v Ich bin, faͤngt der Verfaſſer an, „auch 
» einer vß den XV. Bundtsgenoßen, vnd yes 
, geburt mir ſaͤchßten miner pflicht genug tze thun, 
„ ſo beduͤnkt mich gut ſein, der Baͤttelmuͤnch 
„ abwyß ſo ſy im predigen fuͤren, vnd in ſelbs 
»» torlich darinn wol gefallen, furhalten vß herr 
„ Eraſmo, der alſo darvon ſchreibt: Welcher 
» die Hummel genannt Battelmunch rayket , an 
„dem raͤchen ſy ſich darnach in ofnem predigen 
„vnd zeigen an jren find, ſo mit verborgen wor⸗ 
„ten, das jederman verſtat, wen ſy meinen, 
„vnd horen nit off wider ſolichen bellen, biß 
„ man yn ein ſuppen in mund wuͤrfft. Ay welcher 
„ ſpylman oder driackerskraͤmer iſt ſo ſchimpflich 
„ zu ſaͤhen als die Baͤttelmuͤnch, ſo ſich ſtellen 
„ in jren predigen als weren ſy wol bericht, 
„ ordenlichs kuͤnſtlichs redens , vnd wiewol jr 
„weiß ſpoͤttlich iſt vnd vngley< den leren der be⸗ 
„werten rhetoren, doch meynen ſy es gefall den 
„ zuhoͤrern wol, do durch dann mee lachen ent- 
„ ſpringt by den wyſen, dann eygens gfallen iſt 
„ laͤcherlich an den narren. O Got, wie erbraͤ— 
„ chen ſy ſich an gebaͤrden, wie aͤnderen ſy die 
„ ſtimm, wie ſyngen ſy pff der canzel, wie 
„ loben ie ſich ſelbs, wie entſtellen ſy jre an— 
bY. 55 geſicht / 
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v geſicht, wie füllen ſy die gantz kirchen mit : 
2» Ochßengeſchray ! 


„ Anfencklich ſo bitten ſy; das haben ſy den 
„ poeten abgelernet, die jre muſas anfaͤncklich 
„ anruffen, Aber weder Auguſtinus noch Hiro⸗ 
„ nymus noch andere haben ſolich gebaͤt laßen 
„thun in der predig, dann man vermeint das 


„ volk ſy vorhin bereit datzu. Darnach legen ſy © 


„ fuͤr ein inleitung der predig, welche doch gar 
„nit v} die matery dienet, dann ſo ſy ſagen 
„wellen von der liebe, ziehen ſy ire inleitung 
„ von Nylo dem Egyptiſchen waßer, oder ſo die 
„ predig ſoll ſein vom hailgen cruͤtz, machen ſy 
„ die inlaitung von dracken in Babilone Bel ge- 
3» nant; oder ſo ſy ſagen wellen vom faſten, 

5 fahen ſie an zu reden von den VII. Zaichen des 

„ Hymmels als ob das faſten billich imm glentz 

„ oder Mertzen ſy geordnet von wegen der Ge⸗ 
„ ſchicklichkeyt der influͤß des Himmels zu derſel- 
3» ben zyt; oder ſo die predig gon ſoll off die 
3» Matery des gloubens, iſt jr inleitung von der 
„ viereckung des circul. Ich hab ſelb ein gehort 
„ predigen der hochnaͤrriſch, ich ſollt ſagen, hoch⸗ 
»” gelert was, do er wolt predigen von der heim- 
M - BY » lichett 
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Ws 


licheit der helgen Dryheit, wolt er ſin narheit 
oder kunſt erzeigen , vnd fing an zu reden vom 


a. b. c. vnd von ſylben, vnd von gantzer orgs 


tion, auch wie nomen vnd verbum nach ordnung 
der grammatica zuſamen reguliert ſolten wer⸗ 
den, auch von ordnung deß adjectivi vnd 
ſubſtantivi, darab ſich ettlich ſines glichen wun- 


derten, als ab eim hohen ding, und ſagten 


heimlich die wort horatii, wo wollen die red 
hinauß, zu leſt richt er die predig dohin, daß 
er wollt anzaigen die heimlicheyt gottlicher dry- 
hett auch in der kind grammatica // alſo flar 
als kein Mathematicus immer die dryheit imm 
ſtoub mochte ryſen. Vnd yn obgemelter gan⸗ 
zen theologiſchen predig zu ſtudieren haͤtte er 


wol acht gantzer Monat verzert mit ſolichem 
fleyß vnd ernſt, dann er auch noch minder 


geſicht dann ein Muwaͤrff, dann den gantzen 
ſpitz der Augen hat er hinin gezogen vf den 
ſpieß deß verſtandts. Doch rewt yn ſein ver⸗ 


loren geſicht nicht, allein das er (als er tho- 


recht wont) die eer von ſeiner koſtlichen predig 
eriagt hab. Meer hab ich ein achtzigiaͤrigen 
gekannt, der ſo ein großer Scotift was, als ob 


er der ander Scotus waͤre, dieſer wolt predigen 


599 von 
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„ von dem lob deß nammen Jeſus, vnd zaigt 


„ gar thorlich, ich ſprich gar ſubtilich, das 


„ alles das in dem nammen Jeſus wer verbor⸗ 


„ gen, was man im mer do von mochte ſagen, 
v vnd ſagt das der nam Jeſus in der Grammas 


„ tica hette allein dry caſus , ku antzaigen goͤtt⸗ 


5 liche dryheit, darnach, ſo der erſt caſus vff ein 


„ S vßgadt, der ander off ein M. der dritt v} 
»» tin V. (dann man declinirt es alſo Jeſus, 


„ Jeſum, Jeſu) zaigten die dry buchſtaben S. 


„M. V. daſ} er der hochſte - mittelſ| vnd der 

„letzte war. Noch zeigte er an ein große Ver- 
» borgenheit imm namen Iheſuſe, S bedeuͤte 
9» etwas groß daß ein S ſtuͤnde im Mittel des 
„Namen. Darzu ſagt er, den buchſtaben S 


„ nennen die juden Syn, vnd Syn ſy als vil 
„ in Schottenland als ſuͤnd, darvß offentlich 


„ bedeuͤt wuͤrd, daß Jeſus hinnem die ſuͤnd der 
„ welt. — Folgende Bemerkung uber den Kan⸗ 
zelvortrag der Muͤnche kann ich nicht unberuͤhrt 
laſſen: „ Beſunderlich , ſagt der Verfaſſer, ge⸗ 
5 falt ir leer den kaufleuͤten vnd den frowlein , 
„ond die Baͤttelmuͤnch richten ir ſach dar vff 


v» daß ſy frawen vnd kouffleuͤten gefallen. Dann 
» kauffleuͤt mittailen in etwas von irem roub ſo 


M 3 „ ſie 
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„ fie vff iren gefallen predigen, vnd die wiber 
„ find darumb ſo gunſtig den Baͤttelmuͤnchen, 
„ dann allen iren vnwillen ſo ſy zu iren eeman⸗ 


„ nen tragen, ſchuͤtten fie den Muͤnchen in buſen. 


„ Auch mit ſolcher Apoſtuklery vnd thorechten 
5 predigen wollen fie alle menſchen meiſteren. — 


»Das obgemilt edelgeſtein vß den Geſchriften 


„ Eraſmi gezogen ſoͤllen allen layen inbilden, vnd 


„ wann ſie einen prediger horen vff ſolicher Lyren 


„machen, thund ie Got ein dienſt daß ſy all 
„ of der Kirchen gond vnd ſolich wiß verſpot⸗ 
„ten“. Nachdem der Autor den Layen ſehr 


ernſtlich vorgeworfen, daß ſie es ſeyn, welche 


durch ſchlecht angelegte Allmoſen die Traͤgheit und 
Unwiſſenheit der Geiſtlichen unterhalten, ſo faͤhrt 
er ſo fort: „ Sprichſt du aber, ich bin ein 


„ einfaͤltiger Ley, ich verſtand nit, wann einer 


= „ gelert iſt oder nit, wolan ich will dirs ſagen. 
„Du haſt jetz uß Eraſmo gehoͤrt woby du et- 
„ kennen ſolt ein bloderer, ein maͤrlin prediger, 


„ wann ſy ungeſtuͤme gebaͤrd brauchen vff der 


v5 kanzel, vyl fabel oder exempel ſagen die nit in 


„der bibel geſchrieben ſtond, wann ſy vyl geiſt⸗ : 
» lich vnd weltlich recht allegiren, wann ſo offt 


„ Ariſtotelem, Schotum , Thoman, Bonouen⸗ 


» turam, 


x 
> 
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„ turam, Lyram, Hugonem u. ſ. w. nennen. 


„ Wann ſy vyl jauffthaͤding oder ſpoͤtwort brau⸗ 


„ chen darab man lachen ſoll. Wann ſy ſun⸗ 


„ derlich vil ſtaͤchen vff Oberkeyt vnd prieſter⸗ 
„ſchaft, das gefallt dem gemeinen man wol, 


5 aber es iſt gyfft, hut dich. Wann ſy tho. 


» rechte Ding ſtraffend, als gal ſchleier vßge⸗ 
„ ſchnitten ſchuch, ſolich vnd ſolich farb der klaider. 
3» Wann ſy vyl vom ablaß ſagen, vyl von het- 


„ ligen ires ordens, vyl von dem guten das in 
v irem orden geſchicht. Wann ſy von vyl gmei⸗ 
v nem faſten ſagen, von ſunderen gebaͤt, wann 

„ ſy mit vyl worten verkuͤnden das man geben 

„ foll almuſen ſo fie ſammlen. Wann du ſolichs 


„ an eim merkſt, ſo wif daß er ein vnnuͤtzer 
„ prediger iſt. Wann aber einer vyl ſagt vß 
„ dem ewangeli, offt nennt ſant Lucas, ſant 


„ Marcus, ſant Mattheus, ſant Joannes, ſant 


„ Paulus, ſant Petrus, ſant Jacobus, Eſajas, 
„ Hieremias , Pſalter David u. ſ. w. jezt iſt er 
»» bf dem rechten waͤg, dann dif iſt das Gotts 
„ wort. Wann er vyl ſagt von goͤttlicher vnd 
„ bruderlicher liebe, von verachtung der zergaͤnckli⸗ 
„ chen wilt, vnd von begird der ewigen ſaͤligkeit. 
„ Wann er fuͤrdert hausarm lent vnd die kranken. 

e | M4 „ Wann 
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„ Wann er ſagt vom Glouben vnd Hofnung zu 
„ Got. Wann er ſagt von verachtung ſein ſelbs. 
3» Wann er predigt wider nachred vnd eerab⸗ 
„ ſchneyden. Wann er predigt wider falſch Vr⸗ 
33 thail } wider hoffnung vnd gut ſchynend waͤrk, 


„ geli vnd in ſant Paulus Epiſtel, vnd in die 
„ heilig Bibel, der iſt vff dem rechten wig . 


„ Warumb man Herr Eraſmus von Noterodam 


v Luther vnd Herr Vlrich von Hutten teuͤtſch 
„ ſchriben; Wie nutz vnd not es ſy das ſollich 
„ ding dem gemeinen man fuͤrkomm 


anfangs: „ Wir wißen wol das vyl deren ſind, 
„ die verargen vnd vnnuͤtz achten die große gob 
„ Gots, das jetz ſo vyl heilſams ding in tuͤtſche 
„ ſprach verdolmetſcht wird, deßhalb ich achter 


„ verordnet bin dem gemeinen Mann anzaigen 
„ſolichen nutz dar vß erwachhend. — — Saͤ⸗ 
„ hen zu lieben frummen Teuͤtſchen, vnſ i 

1 „ angebo⸗ 
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„ vnd all ſyn lere grundet in das heilig ewan⸗ 


Der achte Bundsgenoß loͤſet die Frage auf: 


„ in Teutſche ſprach tran\ferirt ; Warumb doctor 


15 Von dem Caracter der Teutſchen heißts gleich 


„ Bundsgenoß von meinen viertzehn Geſellen 
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„ angeboren ein gloubhafftigkeyt vnd einfaltig⸗ 


„ keit', das wir meinen andere wolten vns ſo 
„ungern betriegen als wir ſie nit wolten lai⸗ 


„ chen, vß dem entſpringt, daß wir gern glou⸗ 
„s ben in denen, welche ein ernſtlichen {ein vn 


„ zaigen, vnd wie ſy vns fuͤrhalten, dem gond 
»» wir nach, ſunderlich in den dingen die wir 
» meinen, ſie treffen an Got vnd Gotesdienſt. 


„ Dann kein Nation iſt in der chriſtenheit , die 
- 9» langſamer zu dem ehriſten glouben kummen iſt 


„dann die Teuͤtſchen, vnd die darnach ſo ernſts 


„„ lich verharret ſy darvff. Solich vnſer Ein⸗ 


„faltigkeit vnd Erberkeit hat der Teufel vnder⸗ 


„ ſtanden zu vnſerm Verderben brauchen, das 
» doch vns ſolt zu großem heyl dienen, vnd hat 


„ angericht die Italiſch betriegerey vnd Vnſtandt⸗ 
„ haftigkeit auch jr Vngotßame vnd ſeeloſigkeit, 
3» \underlich des Roͤmiſchen Hoffs Antichriſtlich⸗ 
„ feyt in vnß zu bringen, dann er wißte wol, 
„wir waͤren gut zu verfuͤren von rechtem wes 
„eſen, ſunderlich wo die Verfuͤrung vnder gu⸗ 
„tem {ein wurd fuͤrgehen . Die Munchen , 


heißt es weiter, „ vnderſtond ſich, vnderzutruken 


„die wahrheit vnd die Prediger der Wahrheit. 


5 Schmaͤhen die wahren Lerer an eer vnd luͤmbd, 


» ſuchen 
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„ ſuchen ſy zu ſchedigen an jren liben, machen 
„ ire Lere dem Volk argwenig, gaͤben fur wider 
„ ſolich wahre lere, fie ſy wider vyl bundert 
„ jare Gewohnheit. Es ſy wider chriſtenliche 
„ Kirchen, wider die heiligen Lerer, ſolich pre— 
„diger ſyen Buben, ſyen Kaͤzer u. ſ. w. Vnd 
„mit ſolichen vnd dergelichen widerſtand wollen 
„ie abweiſen die frommen Teuͤtſchen von goͤtt⸗ 
„ licher Wahrheit. Aber die waren Prediger vnd 
„ Lerer haben (ich lang enthalten von Widerza⸗ 


zs lung mit ſchmochwort biß ſie ſehen, das es 


„not iſt, das man dem Volk den rechten Grund 
„ fuͤrhalte, was vnbillichs bißhar innen ſy v}- 
„ gelett worden, wider Got vnd Eer, vnd {ri- 
„ ben ſollichs auß in teuͤtſcher ſprach das ein jets 
„licher frommer chriſt in ſeim Hauß mag laͤſen 
„ vnd wol bedenken. Vnd iſt das ein zaichen 
„ das ſolich Lerer gerecht ſind, die jr ler vnder 
„ cignem Nammen laßen vßgon in tuluͤtſcher 
„ ſprach, domit ein jetlicher verſtendiger die weil 
„ habe zu vrtheilen daruber by jm ſelbs. Solichs 
5 iſt ein zaichen der wahrheit, dann ſy kummen 
„an das liecht. Aber die Baͤttelmuͤnch vnd Cur⸗ 
„ tiſanen richten jr ſach gern mit worten auß on 
» offentliche Geſchrifft, es ſind winckelprediger, 
| 7 1 „ louffen 
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„ louffen alle heuͤßer auß, verwyſen frumme 


„ bald geloubige froͤwlin vnd andere einfaltigen, 


5 aber Gott hab Lob, fie ſchaffen nit vol, dann 


» jr vnwahrheit ſtinckt ſo vbel, das ſie auch nit 


v meer moͤgen ſchmacken die do die ſchnuppen 
55 haben 5 


Der heftige Ton, deſſen man ſich gegen Hie⸗ 
rarchie und Moͤnchsweſen bediente, wird fol⸗ 


gender maſſen gerechtfertigt: „Ettlich ſagen 


» Luther vnd Hutt vnd andere ſolten die Leuͤt 
„ nit ſchumpffieren, ich ſag alſo, do Chriſtus vnd 
„ Paulus ſahen, daß das gemein Volk verfurt 


„ ward durch guten ſchein der Verfuͤrer, do 


„ ſchalten fie ſolichen falſchen {ein mit allem 


„ ernſt. Iſt den falſchen heiligen erloubt wider . 


„ die wahrheit fromme Lerer verachten, ſo iſ 
» erloubt den frommen Lerern ſolich Buben dem 
„ Volk anzaͤigen mit ir Buͤberey zu Furderung 


„ der Warheit. Dann wo man nit bedeuͤtlich 
„ an Tag braͤchte der Predigermuͤnch Vnwißen⸗ 


v heit, der Barfuͤßer Obſervanzer Glyſnerey , 


„der Carmeliten Buͤbary / der Curthiſanen An⸗ 


tichriſtlicheyt, ſo ware kein wunder, das noch 
„ ein waͤlt verkeret wurde 8 


Beſonders 
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Beſonders intereſſant ſind die Aufſaͤtze des 


zehnten und eilften Bundesgenoſſen. Dieſer be⸗ 


greift einen politiſchen, jener einen kirchlichen 


Codex in ſich. Hier iſt die Aufſchrift des letztern: 
„ New ſtatuten die Pſittacus gebracht hat vß 
„ dem Land Wolfaria welche betraͤffendt refor⸗ 


„ mierung geyſtlichen ſtand . Ein Auszug dieſer 


religioſen Verordnungen wird unſerm Zweck nicht 
unangemeſſen ſeyn. Gleich anfangs heißt es: 


„ Alle ſonntag ſoll der pfarrer ein ewangeliſche 
„leer thun von namhaftigen ſtuͤcken vnſers geſatz 


„ under der Mig. Vnder der Veſper ſoll der 
„ Caplon ein kurtze Vermanung thun den kinden, 
„ ſy zu leren chriſtenlich zucht“. 


Unter der Rubrik „ Wie man die fyrtag ſoll 


„ halten befinden ſich folgende Puncten. 


»» Vnder der Muͤß ſoll der pfarrer predigen 


„ wie oben geſagt iſt. Nach dem Segen ſoll je- 


„dermann heim gon zu tiſch, vff den jmbiß ſoll 
„ man nit laßen predigen, dann es dem lyb 
„ ſchadt und dem Gmuͤt nit nuͤtzt. 


2 Nach eßen mag ein Bydermann zu dem 
| 4 | 2 anderen | 
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„ anderen in fruͤntſchaft gon oder aber ſunſt 


5 ſpacieren . 


„ Das jung Volk mag keglen, ſchießen, barr 


„ louffen oder kurzwilig comedias fuͤrhalten dem 


„ Volk; wir heißen es Oſterſpyl, doch das allein 
„„ Erberkeit darinn gehalten werd on ergernuͤß. 
„ Die junckfrawen mogen am reien ſingen mit 
„ einander on man, die ballen werffen, Meiſter⸗ 
„ lieder in erbarkeit ſingen. Kein tanz ſoll am 


„Fyrtag gehalten werden, aber ſunſt in der 


„ wochen ſchlagen wir es nit ab; darumb ſetzen 


„ wir wenig Fyrtag, das man \y ſoͤll wol 
55 halten Hp 


. 


"—_— 


( Dieſe Stelle iſt , unſers Erachtens, hinrei- 


chend zu beweiſen, daß Voltaire nicht durch- 
gaͤngig recht hat, wenn er in ſeiner Hiſt. 


Gen. T. II. Ch. CXXXIII. ohne Unterſcheid 
die Befoͤderer der Glaubensverbeſſerung ſo 
ſchildert: 11s avoient des mœurs farouches : 


leurs diſcours reſpiraient le fiel. S'ils con- 
damnerent le celibat des pretres , S'ils ou- 
vrirent les portes des Couvens, c'ttait pour 
changer en couvens la fſociete humaine. 


Les jeux, les ſpectacles furent detendus 
chez les reformes Kc. 5 


g 3 
n pg - * in by * — — AP ae , 7 * 
— — — ils dy * * ww ogy om 
* ym = * A 2 3 8 . 4 . 
1 — l . e * * 
wa ao th " e . 1 * 
. * — % * 


ä — — 


190 Ueder die teutſche Sprache 


„ So es III. vr iſt nachmittag, ſoll man wi- 
»» der in die Kirch gon vnder welcher ſoll die pre⸗ 
„ dig ſin do by alle kind vnd iungen leuͤt ſoͤllen 
„ ſein, vnd ſolichs ſoll geſchehen zwiſchen dem 
5 Capittel vnd de Hymnus. 


„ Alle Fyrtag abent ſoll jedermann kummen 
» ju der Kirchen; do ſoll man nit ſingen, aber 
3» in der Gemein fur die Todten bitten was 

„ jetlihs Gott vermant, vnd ſoll jetlichs heim⸗ 
u ſuchen ſiner Elter begrebnuͤß darvß großer 
„ Nutz entſpringt, do von ſoͤllen die pfaffen 
5 — * 


Unter dem Abſchnitt » Von Pfaffen fi nd fol- 
bende We merkwürdig: | 


» Ein Pfarr foll zween Pfaffen haben vnd nit 
„ meer. Sie ſoͤllen Eewyber haben, einer woͤll 
v denn williglich keuͤſch fin. Ihre Wyber ſoͤllen 
„ ſein geboren auß den Flaͤcken darinn ſy pfrun- 
„ den haben. Die Pfaffen ſoͤllen geboren ſein 
„auß dem Ort do ſy pfruͤnden haben oder nit 
5 weit darvon. | | 


| „ 3wanzig 
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3 Zwanzig pfarren ſoͤllen ein han vnder yn den . 
» ſy halten fur ein Byſchoff, der ſoll all geyſtlich 
„ ſachen vßrichten mit rat jr aller. Alle Monat 


» foll er alle pfaffen beruffen vnd jnen Gots 
„ Gſaz inbilden. 


„ Man ſoll den Pfaffen kein zaͤhenden geben. 


5 Die Pfaffen ſoͤllen erberlich gekleidet ſein wie 


„ deim andern erber man zu ſtadt. 


„ Send auch kein Freyheit fur andere Burger 


„ haben, doch ſol man inen cer bewyſen als einem 
„ We | | 


5 Der Vogt imm flaͤcken vnd der radt ſoll 


„ gewalt haben vber pfaffen wie vber ander 


5⁵ leuͤt. 


„ Wann einer kein pfaff me will ſein, mag er 
„ das ampt vffgeben vnd wider ein Ley ſein, wann 
„man yn wider erwelt mag er wider ein | pfaff 
v ſein. 


»» Alle 


— - 
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» Alle eerliche Arbeit vnd Handwerk iſ den 
3» Pfaffen erloubt. 


5 Kein Pfaff ſoll ſein ein kouffmann, Vogt, 
» Wirt oder Raths Herr. Sie ollen ſtudieren 


„ vnd bitten vnd ire huſer wol regiren. 


„ Keiner ſoll Pfaff werden, er ſy denn fiber 
»» ſine XXX. jar by hoher ſtraf ”. 


5 | Unter der Rubrik 33 von Moͤnchen * heißts un⸗ 
ter anderm: | | 


„ Man ſoll yn kein kloſter zu laßen, daß man 
„ ſich verbind darinn zu bliben, es ſey dann 
„ eins XXX. jar alt, vnd ſoll in keim kloſter 
» vber V. perſonen ſein, die do inn woͤllen all⸗ 
„ wig bliben. 


5 Alle floſter ſoͤllen nicht ſin dann ſchulen der 


„ jungen alſo das man knaben, Frawen vnd 
„ Maͤgdtlein lere chriſtliche Gebot vnd Zucht. 


v Wo in einer ſtat oder Flicfen me find dann 
» zwei Mannkloſter vnd zwei Frawenkloſter ſoll 
„ man 
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3» man fie abthun vnd ſpital der armen dar vß 
55 machen 5 


In dem Abſchnitt von den Dorfpfarreren beißts 


unter anderm: „ Kein dorf ſoll ein Pfarrer 
„ haben, es hab denn fuͤnfhundert verſtendig per⸗ 


„ſonen. So IV. oder V. Flaͤcken in ein Pfarr 
„ gehoren , ſoll doch jetlichs doͤrfflin ein Capell 
„ haben do inn man ſoll all Fyrtag innen vor⸗ 
» lifen das V. VI. VII. Capittel des ewangeli 
„Matthei, vnd das alſo: Welche vß merklicher 
„ Hindernuſ nit mogen in die pfarr gon, ſollen 
„ in ir Capell zuſamenkummen vnd do baͤtten 
3 am Fyrtag am morgen, vnd dann ſoll der 


V Meſner vff ſton vnd die obgemelten Capittel 
„ offentlich laͤſen, dann in diſen dryen Capit⸗ 
v teln iſt begriffen alle ewangeliſche Geſatz. 


Auſeerordentlich ſtreng iſt die Verordnung wegen 
des FP; wenn es m_ : 


» Wir verbieten by kopf abhowen , das man 
» das Volk kein ander Gebgtt lere dann das hei⸗ 
„ lig vater noſter. 


1]. Theil N „ Mann 
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„» Mann ſoll es auch nit meer dann den ge⸗ 
5 meinen Glouben leren ſo man gewonet hat zu 
95 batten, 


= Auch ſoll in der Kirchen weder ſymbolum 
„ Athanaſii noch Nicenum geſungen werden, 


5 allein Apoſtolorum. 


„ Alle Pſalterlin, Krongebaͤtt, Roſenkränz, 
„ Hortulus Anima, paradiſus anime vnd ſolich 
„Bauͤtbuͤchlin, alle Pfaffen brevier ou man abthun 
„ff diſen Dag 


„5 Endlich von Schulen heißt es: „Kein Seo⸗ 


8 laſticus Doctor ſoll fuͤrhin gelaͤſen werden daun 
„ allein zu Verachtung. 


„Alle Pfaffen Gſaz oder decretal ſoͤllen ofent- 
» lich verbrannt werden. 


„ Kein Philoſophy ſoll geleſen werden, dann 
„ allein wie Didimus Faventinus gelert hat in 


5 ſeiner Oration wider Thomam IE 


5 Latin; Grecum, Hebraicum ſoll in allen 
| , | 9» Schulen 


und Nationallitteratur © 195 


„ Schulen gelert werden, all tag ſoll man zwo 
» Letzgen haben in ewangeliſchen Geſaz 


Der Aufſatz des dreyzehnten Bundesgenoſſen = ; 


an die Schweizer gerichtet, unter folgender Auf- 
{rift : „Ein zuuerſichtig ermanung an die 

y redlichen , erberen ſtarken vnd chriftlichen Hero 
3» ren Obern vnd Vnderthon gemainer Eydgnoſ- 
„ ſchafft (genannt Schwyzer) das ſy trewlich 
„ helffen handthaben Ewangeliſche leer vnd frum⸗ 
„ me Chriſten . Indeſſen mag das Angefuhrte 
genug ſeyn, um uns einiger maſſen den Durch⸗ 
bruch von der Finſterniß zum Licht begrifflich zu 
machen. Ich habe einige teuͤtſche Schriften von 
ulrich von Hutten vor mir, ebenfalls Beweis 


und Frucht der damaligen durchaaͤngigen Gaͤn⸗ 


rung. Unter denſelben befindt ſich ein Dialogus 
oder Geſpraͤch die Anſchawenden genennt. Die 
Unterredner ſind Sol, die Sonne, Phaeton, ſein 
Sohn, Cajetan, des Pabſts Legat. Von den 
Teutſchen ſagt unter anderm die Sonne: „ Sye 


„ verſtehen es noch nit. Dann dißem Volk iſt 


„ leychter des koͤrpers ſachen, dann was zum 
„ Gemut gehoͤrt zu erkennen . Phaeton. „ Iſt 
— ſich aber zuverſehn , daß ſye immer auch die 

| M4 2 73 > dütte 
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„ giitte des Gemuͤts verſtehen werden“. Sonne. 
„Gaͤntzlich. Dann ſye ſich gereyt viler ſcharpf⸗ 
„ ſinniger ding vnderſtehen vnd nyeten ſich zye- 
„rung der Gemuͤt. Nim war, das gering lei— 
„ bigen vnd magern, die wol von leyb ſchwach, 
„aber von ſynnen maͤchtig vnd vnuͤberwindtlich, 
y brauchen ſich in behenden vnd ſubtilen kuͤnſten 
„ by waßer trinken. Dann ye haben ein ſcharpf 
„Verſtaͤnndtnuͤß . Dieſe, ſagt die Sonne 
weiter, widerſetzen ſich dem Pabſt und ſeinen Le⸗ 
gaten. Phaeton fraͤgt, was ein Pabſt ſey? 
„ Sonne. ,, Er gibt ſich fur einen Hyrten auß 
„ wie etwan Chriſtus geweßt; ſpricht, alle Chri⸗ 
„„ ſten ſeyn ſeine Schof , zuuor an und mer 
„ dann andere dieße Teuͤtſchen, zu denen er yetzo 
„ dißen Legaten (den Cajetan) ſchickt, jm ſein 
„ Schof zu ſcheren vnd die wollen mit jm wi⸗ 
5 der fiber das Gebuͤrg zu fliren. Hat er doch 
„ vnrecht '” ! Phaeton, „ Bey glauben Vas 
„ ter nein. Wo ſye anders ſeine {of} ſeind vnd 
„er ſye weydet '. Sonne. „Er weydet ſy 
„ aber mit lauterer Goucherey , das ſye doch 
„ ein weyd ſein bedunft ”! Sonne. „ Inen 
„ iſt es genung. Phaeton: „ So ſcher er 
„ ſye, ſchynd ſye auch wo es jmm gefellt, die- 
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„ wyl ſye alſo gar die Geuͤcherey annemmen 
„Sonne. „Er thut es auch, vnd vetzo ſchyrt 


„ er ſye bitz auff das Leben, der geyzig {herer ” ! 


Phaeton. „ Laßen (ye ſich aber alſo ſcheren vnd 
„ ſchynden ? Sonne: „ Fortan werden ſye 
„ inn nit meer wollen laßen. Dann ſich an, 
„ wie ſye jre grimmige Augen auff jn geworffen. 
„Vnd kenne ich ſye recht, ſo wuͤrt es nit weyt 
„ darvon ſein, daß es jm vbel ergehe. Dany 
3» ſye ſeind im feind, vmb das ſye ſeine Boß⸗ 


v heit wißen, wiewol er ſich ganz geyſtlich vnd 


„ bider, als ob er das waͤr, dargibt . Phaeton, 
„ Das thut er fuͤrwar, der Betriger, verwan⸗ 
„delt ſich wie ein Gouckler , mit etzlichen ver⸗ 


„ blendungen, alſo das wer jn ſicht, nit denken 


» mocht, er boͤß wir, dann er alle ſeine Ge⸗ 
„ berden der frommkeit zu vergleichen weiß, 
„ ſeine ſtirn, augen, {uldteren , red, gank vnd 
„ alles. Sehr mahleriſch iſt unter anderm 
die Schilderung von dem Leben der Pfaffen. 
„Einige Sorgfeltigkeit haben ſye, ſagt die Sonne, 
»» wie es wol in keller vnd Kuͤchen ſtehe, vnd 


„ daß jren ye wol außgewartet werde. Hye- 
„ rumb ſye außgeſchlagen alle andere ſorg vnd 


* gedenken, pflegen allein jres gluſts, thienen 


5 * 
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„dem ſchlek vnd der Freßerey „gedenken wie ſye 
„ ſich fuͤllen vnd ſtaͤtts voll guter ſchmakhafftiger 
„ ſpeyß pfropffen. Ire Geſchaͤfft iſt auch ins Bad 
„ gehn, ſich mit autem Geroch beluͤſtigen vnd 
33 vf dem ruͤkken ligen. — — Dann was ligt 


„ in doran, daß ſye von ſoͤlichem vnmaͤßlichem, 


„ vnordenlichem leben grob vnd fyehiſche ſinnen 


„ beckommen? Daß ſye ſtumpf an vernunft vnd 
„dumm von Koͤpfen werden? Der Bauch iſt 


„ doch jr Got ”. Phaeton. „Ich ſehe ſye wol 
„ glatt vßgeſtrychen, huͤbſch, rein, wolgewartet, 
„ baͤtzicht, feyßt, ſafftig, gleyßend, zart vnd 
„ uͤberauß weych. Aber vnderdeß ſchwach von 
„ leib, vnd, mich betryeg dann alles mein be⸗ 


„ dunfen } ſeind ſye vielen Krankheiten vnters 
„ wurflich , gleichwie der von dem der kryechiſch . 


5 | poet ſagt, 


» Podagriſch, baüchich, feyſt vnd {weer 
» Mit gſchwollen ſchencheln, Gſuntheit lar“. 


Indem die Sonne mit ihrem Sohn Phaeton 


auf die Proceſſion der Geiſtlichkeit herabſchaut, 


erblickt ſie den Cajetan, der erzuͤrnt gegen ihnen 


hinauffieht. „Die Sonne. » Der Legat zurnet 
5 über | 
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„ tuber mich. Darumb hor doch, was das 
» Miannlin ſagt, wie es mir mit geruntzelter 
»» ſtirnen vnd gantz ſiolzlich trewet ”. Cajetan. 


„ Der du ſollteſt vf mein erſtes wincken, ich 


» geſchweyg gebot, auch klarer vnd heller, dann 
„ du ſonſt pflegſt, erſchinen . Sonne. „Was 


„ ſagſtu, Legat? Was ſagſtu 2 Redtſtu diße 


„ wort zu Mir? —— — „ Cajetan. „ Und 


„ dir iſt unbekannt, einen romiſchen Biſchoff 


„(der dann yeko alle ſeine Macht in mich ſeinen 
„ Legaten gegoßen hat) in Himelen vnd vf Er⸗ 
»» den, was er woͤll binden vnd loͤßen mogen? ” 
Sonne. „ Wol hab ich darvon gehoͤrt, glaubt 


3» aber nit, daß es alſo waͤr, wie er (ich be⸗ 

„ rumpt. Dann ich noch nye geſehn habe, 

„ einen ſterblichen Menſchen etzwas ſye oben vers 
v» wandlen . Cajetan. „ Wie? Glaubſtu das 
vy„ nit? O boͤſer Chriſt, den man umb das du 
s ein ketzer biſt, verbannen vnd dem Teuͤfel geben 


55 ſoll! u. \. w. 2 


In gleichem Ton der Freymuͤthigkeit, des 
Ernſts und der Laune ſind eben dieſes Schrift— 
ſtellers Geſpraͤchbuͤchlin: Feber das erſt. Feber 
das ander und Vadiſcus oder die roͤmiſche Drey- 
— & flaltigkeit. 
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ſaltigket. In dieſem letztern eifert Hutten für 
die Freyheit der Preſſe, Ernholt fragt ihn: 
„Sag mir aber nun, was iſt dir vnluſtigs zu 


„ Meyntz widerfaren? Hutten. zz Das man 


5 mir den Hiſtorienſchreyber Corn. Tacitum , deß 
» etzliche buͤcher newlich herfuͤrkummen, vnd zu 


„ Rom getruckt ſein , nit hat wider trucken wol- 
3» len, Dann da ich ſollichs dem Trucker angab, 


»» hat er geſprochen, er gedorf es nit thun, vmb 
„ einer Bullen willen, die der Bapſt deßhalben 
„ hat laßen vßgehen, darinnen er v} das der 
z» romiſh Drucker deſto mer gewinne, vnd vß 
5 keiner andern vrſache, vorbeuͤt, das man ge⸗ 
„ nannten Tacitum in zehen jaren nit wider ſoll 


„ trucken . Ernh. „Muß nun Deuͤtſchland 


v alſo lang ſich Leſung deßelbigen Buchs ent⸗ 


» halten? Dann ich weiß wol das die Buͤcher, 


„die man ku Rom truͤckt, werden ſelten in 
„Teuͤtſchland gefuͤret “. Hutten. „Das hat 
»» mich auch verdroßen vnd betruͤbt mich taͤglich 


5 mer vnd mer, das ich ſich vnſer Volk alſo 


3» harte in ſeinem Aberglauben vorharren vnd dar⸗ 
„ von ſich nit abziehen laßen, ſo gantz naͤrriſch, 


„ das etliche meinen, ſye muͤßen vf} ein ſoͤllich 
v bullen die vns von guten Kuͤnſten vnd 
5* ſcherpfung | 


„ ſcherpfung vnſer vornuͤfft abſoderet, etwas gen 
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„ benn , hierumb do ich ſah den mißglauben deß 
„ Truckers , das er meinte, ſich {on des Teuͤ⸗ 


„begirigen zu gut vnd wolgefallen den Tacitum 


» trucket, fragt ich jn: Ab irget ein neydiſcher 


„ Bapſt ſeyn wuͤrde, der vns Deuͤtſchen by dem 


„ Bann verboͤte, Wyngarten hinfuͤr zu arbeiten 
„vnd Golt zu ſuchen, ab er auch meynte, das 


„ wir angeſicht ſollichs Gebots, Waßer trinken 


„ fels ſein wo er mir, allen gelerten vnd kunſt⸗ 


„vnd das gelt hinwerfen wurden ? Antwort er, 


„ nein, es wird nit geſchehn. Meinſtu dann, 
„ ſprach ich, wenn uns einer gute kuͤnſt (das 


„ ein ding iſt, beßer vnd mer zu begeren dann 
„ Wyn oder Golt,) vorboͤte, vnd vns hinfuͤr 


»» nit meer ſtudiren wollt laßen, worden wir vns 


„auch voͤrter ſollicher ſieſſikeit enthalten ? In⸗ 
dem Hutten den Quellen der weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Unterdruͤckung immer weiter nachſpuͤrt, 


ſagt er: „ Drey ding haben Teuͤtſchland bitzhaͤr 


„ nit weyß laßen werden. Vngeſchiklicheit der 


»» Firſten. Vnbekanntnuß der Geſchriſft vnd 


„ Aberglaub des Volks. Ernh. „ Ja, fuͤr⸗ 


„ war das ſeint Verhindernuß geweſt, fürwos 
Hutten es ſeint. Des Abergloubens halben 
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haben ſye die Romaniſten noch gute vorwaͤr— 
liche Hoffnung. Von den Furſten haſt du ein 


troſtliche zuſag gethon. Erkanntnuß der Ge- 
{rifft iſt {hon by vns vffkommen vnd ſteet in 
ſicherheit“ . Hutten. „ Das verdreuͤßt ſye 
auch. Vnd ich muß uͤbel verderben, wo ſye 
nit irer Bosheit nach meynen, wir wißen ſchon 
zu vyl in guten kuͤnſten baben allzu großen 
fleiß in dem ſtudio, wie wol wir vns noch faſt 
gebrechlich in ſolchen erkennen . Ernh. „Fuͤr⸗ 
war wie du ſagſt, vnd glaub auch jnen ſeer 
uͤbel gefallen, daß Teuͤtſchen yetzo Buͤcher {hrei- 


ben, die Warheit an tag bringen, vnd zu ſolli⸗ 


chem ſollen wir ein andaͤchtig vnd ehriſtlich 


vertrawen haben, angeſehn wie ſtrengklich vnd 


vnablaͤßlich vnſer Seligmacher Chriſtus ſolichs 


gepflegen, der taͤglich wider die Fuͤrſten der 


prieſter vnd Schriftweyſen geruffen. In wel- 


ches fuſiſtapfen wir trettend, ſollen vns be- 
herten wider die, ſo ſich des geiſtlichen Na⸗ 


mens zu irem gewinn mißbrauchen; haben an⸗ 
ſtatt der Leer Chriſti menſchliche Gebot auff— 
geſetzt, yeko letſt weder recht lerend, noch 
wolthund. Diße haben auch verwandelt die 


Gotteswarheit in Gedicht, heißen vns fuͤrder⸗ 
„ licher 
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„ licher thinen der ereatur, dann dem ſchoͤpfer, 


„ ſein nit eingangen als Hirten durch die Thuͤr, 


„ ſonder als ein dieb vnd reuͤber anderswo hinein⸗ 
»» geſtigen . — Den Caracter der Andaͤchtler 
und der Bettſchweſtern beſchreibet er alſo: 
„ Vnd meinen die torechten menſchen Gottes Huld 


„ ond Genad do mit zu erwerben, das ſye jr gelt 
„ zu guͤtigem geyſtlichen Gebrauch geben. Dann 


»» ſye glauben gaͤntzlich, es ſey wol angelegt. Vnd 


„ zu voran die guten freuͤlin, die dann erbaͤrmlich 


„ aldo betrogen werden vnd mit wunderlichen 


„ zuſagungen , durch die Beychtiger uͤberſchmey⸗ 


„ chelt. Dieſelbigen melden von innen ſo vil 
„ ſye woͤllen. Vnd meynen die guten frommen 
„ Weyblin, ſye mogen daran nitt ſuͤndigen, ob 
„ ſye ſchon von jren Mannen pfloͤcken, iren kin⸗ 

3» deren abnemmen, das hauß laͤren, damit ſye 


„den goͤkelkraͤmern etzwas zu gaͤben haben. Ja 


„ mer, nennet man ſolichs einen Gotsdienſt vnd 


„Werk der Barmherzigkeit, vnd wißen die Ap- 


„ laßprediger das in den Hymel zuheben vor allen 
„anderen Tugenden. Dann frauliche zucht un⸗ 
„ vorſert erhalten iſt nit ſo vyl. Die Kinder 
„ frommklich vnd zu heyligem leben ertzyhen, iſt 
y nit ſo vyl. So vyl iſt auch nit die ee trewlich 
| 735 halten 
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„ halten vnd eintraͤchtiglich darinn big vff den 


„ letſten Athem leben. 


In eben dem Volumen, woraus das bisher 


angefuͤhrte geborgt iſt , befindt ſich, ohne Anzeige 
weder des Autors noch der Jahrzahl und des 
Druckorts, ein Aufſatz unter der Aufſchrift: 
„ Wie man die recht Ewangeliſch ler pflantzen 
„ mocht in der Chriſtenheit, vnnd was bishar 


„ mengen doctor dieſelbig zu bekommen verhindert 


„ hat. Die Theologi, heißt es daſelbſt, haben 
„bißhar allein in vnnuͤtzen dingen hochen flyß 


„ ankert, do mit ſy von vnfruchtbaren ſachen 


„ ſcharpf koͤnden reden vnd mit ſpitzfuͤndickeit in 
„ denſelbigen diſputiren, als ſoͤlichs ein yeder v| 
„ nachvolgenden puncten wol vermecken mag. 


„ Namlich das ſy diſputiren, Ob Chriſtus , vn⸗— 
„ ſer Herr, het mogen an ſich nemmen die na- 
„ tur eyns Eſels oder eyns roß oder eins ſteins, 
„ als er die menſchlich Natur an ich genommen 


„hat. Vnd ſo er die natur eins ſteins an ſich 


„ genommen, ob derſelbig ſtein auch geprediget 
9» het, deßgleichen auch Mirackel gewuͤrkt het, 


„vnd ob man jn auch gekreuͤziget het. Item 


y ob es zimlich vnd billich geweſen , das Chriſtus 
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3 df vnd trunk nach dem vnd er von den Todten 
„ vfferſtanden was. In diſen vnd dergleichen 
„ vnnuͤtzen Fragen hand ſy den meren Teil jrer 


„ Zeit und Arbeit verſchlyßen, haben deßhalb 


„ vnderlafen vnd muͤßen zuruͤck ſchlagen die recht 


„ Ewangeliſch Geſchrifft. —— „ Als aber zu 
„ diſen zeiten vill ſind, die ſich (von den Gna⸗ 


„den Gotes ) ernſtlich uͤben, zu erlernen den 


„ Grundt vnd die recht meynung der waren Ge⸗ 


9 ſchrifft. Vß diſez volget harnach, das vyl an 
„ Tag kommpt ſo vormals verborgen geweſen iſt, 
„ das auch deßgleichen die recht Chriſtenlich Ler 


5 mengklichem bekannt wurdt, vß welcher eyn 
v» jeder merkt, daß dieſelb Ewangeliſch Ler in 
v vil Puncten vnd articklen ungleich vnd ganz 


„ widerwertig iſt denen dingen, ſo die Theologi 
„oder doctores der h. Geſchrifft, in den ſchu⸗ 
„len, vf den Cantzlen und ſunſt allenthalb 


„ den Luten flirgeben vnd ingebildet haben . 


Obne Zweifel wurde ein ausführliches Regiſter 


ſo wohl der Predigten und Homelien als andrer 


Erbauungsſchriften aus dieſem Zeitalter ermuͤden. 


Die meiſten und wichtigſten ſind ohnehin bekannt 
genug. 
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genug (*). Das Magnificat wurde im J. 1521. 


zu Wittemberg von D. Martin Luther, Aug. 
nicht nur verteutſcht, ſondern mit practiſcher 
Auslegung begleitet. Von eben demſelben ſind 
die teutſche Auslegung des ſieben und ſechzigſten 


Pſalms , von dem Oſtertag, Himmelfart und 
Pfingſten; ferner der ſechs und dreyßigſte Pſalm — 


die Auslegung des C1X. Pſalms unter der Auf- 


ſchrift Doctoris Martini Luther, Auguſtiner zu 
Wittenberg, von Georg Spalatinus dem Hiero- 


nymus Ebner Loßunger zu Nuͤrnberg zugeeignet, 
und im J. 1519. bey Melchior Lotther in Leipzig 
gedruckt. — Chriſoſtomus Tractat von Widerbrin⸗ 
gung des Suͤnders, gedruckt zu Augſpurg durch 
Doctor Sigiſmund Grimm vnd Marx Wuͤrſung 


im J. 1520. Auch habe ich einige Sermonen 
oder Predigten von Oecolampadius in lateiniſcher 
Sprache, zu Baſel im J. 1521. herausgegeben. 
Denſelben iſt die teutſche ueberſetzung beygefuͤgt. 


Merkwuͤrdig iſt unter anderm „ Ain Sermon 
5 des gen doctors der hayligen Geſchrift 


„ Johan⸗ 


— — 


(*) Eine ſtene Sammlung derfelben beſitzt Herr 
| . Nuſchelex in Zurich. 
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Johannis Oecolampadii, wie wir Gott in Mas 


„ria ehren ſollen . Nach dem Sinn eines 
Voltaire und Nothankers iſt dieſes eine Predigt, 


bey welcher kein Schrifttexk zum Grunde gelegt 


iſt, Vom Gebett heißts unter anderm: ,z Aber 
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was iſt das fuͤr ayn Vnderweyſung? Der 


herr haißt vns allweg betten, vnd wir may- 
nen es ſey ain groß ding die Begird der Hertzen 


ploß ſtymmentlich gemurmel inn ain zal trey- 


ben. Es iſt vieleicht von den kezern Euͤchiten 


diſe irrung hergefloßen, oder ob der hoͤrt rich⸗ 
ter mit gewiſer zal uͤberwunden wirdt, ee dann 


mit Verharrung deren Gebett, ey wie huͤpſch, 


ey wie luſtig, ob Got meer das Außwendig 
Gemurmel dann die innwendig klag ſuͤche, ſieht 


er mer zu den gezoͤlten Gebetten dann zu den 


ſtarken Begerungen, ſo man die zal vnd weys 


nit acht der ich wayß wol die haimliche be- 


„ deuͤtnuß der zal, waß ſy aber von in ſelbſt 
„ frafft haben wayß ich nit. Wir wollen aber 
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der zal auch etwaß verborgene kraft zu laßen 


daß ſy nit die Aertzt vnd pitagoriſch philoſo⸗ 
phos vnd die zaubrer wider vns erweken , wa⸗ 


rumb wirt nit zehenmal das Gebett des Herrn, 


das haylig Pater uoſter herfuͤrgezogen? Wir 
73 werden 15 
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„Ort, mein Gebet ſoll ſich naͤheren zu deinem 
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werden ermant die Herzen aufzuhoͤben. Chri- 


tus hat gelert die Gebett zu dem Vater zu 


ſchiken — vnd der Prophet ſagt, mein Gebett 


werde zu dir gelaydt alß ein brinnend Opfer 


in deinem Angeſicht, vnd an einem andern 


Angeſicht , oder ſoll man dienen der Furſpre- 
cherin vnd den Kuͤnig verachten, oder werden 
wir allwegen vnder der thur ſteen vnd nymmer 
fuͤr einkeren, vnd wollte Gott wir ſtenden 
under der thuͤr wie Abraham, oder iſ nit 
vnſer Geiſt auch ain Fuͤrſprecher? Oder iſt 
nit auch Chriſtus ein Fuͤrſprecher? — Laßt 
vns jm darreichen vnſer Begird nit gleich als 


die forchtſamen ain Haller dem helfenden, aber 
mit guter Hofnung vnd Vertrawen. Was iſt 


das flir ain verworfne Ainfeltigkeit , was iſt 
das fur ein vnnuͤtzer Schrek, furchten da nit 
zu furchten iſt! Ich mag keklich ſprechen : 


Welcher ſich forcht zu Chriſto zu geen, der 
, waiſt Chriſtum nitt. oder er halt nitt wol von 


Chriſto. Wann ſich Chriſtus weyterte von 
denen die ſich zu jm naͤchnen vnd thete jnen 
nit vff, ſo were ſich nit zu verwundern, das 


wir vns genedig Furbitter machten. Es iſt 


„ aber 
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„ aber fain Maurhd<he noch tieffe die vnſ auß⸗ 


„ ſchlyeß zu im zu kummen. Ja auch alle Au⸗ 
5„ genblif , wann allain die ſind, du {rey aber 
„ mit ganzem Herzen zu dem Herrn, ſo wirt 
„„ die Maur ernider fallen. Es iſt auch kaines 


„ Patrons ſenfftmyetigkeit ſo groß als die ſenft⸗ 
„ mietigkait Chriſti, durch woͤlchen die Patro⸗ 


„ nen jr barmherzigkaͤit haben. Er iſt auch nit 
„ minder vns gegenwirtig, ſo er allen die in 
„ anriefen , in der Warheit bey iſt. Nun, was 


„ denn ? ſollen wir nit die Haylgen anrieffen: 


„ Ja ich ſprich faſt: Aber ſo wir die anrieffen, 
„ ſollen wir auch mit jnen gleich ſtreytweyſ kum⸗ 
v men zu Chriſto, den anbetten , dem waynen. 
„ Es iſt verwerflich daß wir den Haylgen alſo 


„ vnſer Begeren befelchen, als ob vns ſicher 
„ fey die wyl zu ſchlafen; verwerflich ind die 
„ Gebett, ſo wir allain mit den leffzen den 
„ Herrn anbetten vnd das Herz mit andern 
„ ſachen, die Gottes nit wuͤrdig ſeynd, bekuͤm⸗ 
„mern. — Darumk was hoffeſtu zu erwerben, 
5 ſo du gleych, wie mit den leffzen, alſo auch 
5 mit dem Herzen abweycheſt, es ſey haltt daß 


v du diewyl die zier der ſäligſten auch der Junck- 


„ fraw betrachteſt; weiter was ſundert vns ſo 
1, ,, O v faſt 
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faſt von uns ſelbſt vnd zucket vns zu Chriſto 
als die Gedaͤchtnuß Chriſti das in des Creuz 
erhebten oder des vfferſtenden von den Todten, 
aber ettlich diſe ding unter wegen gelaßen, 
verzeren ain gutten Tayl der zyt in betrach⸗ 


tungen, woͤlliche ſy vß den verworffen vnd 


verbotten Buͤchern vnd alter weyber Marlein 


geklaubt haben. ſye horen Chriſtum gekreuzigt 


ſein vnd geſtorben, vnd erſeuͤnff zen nitt dari- | 
ber, wiederumb hoͤren ſye wie die Juden ver⸗ 
ſpotteten Mariam vnd werden mit zaͤchern be⸗ 
goßen; ſye hoͤren Chriſtum mit uͤberwundnem 
Tod vnd mit zerbrochnen eyſnen rigeln der 
Hollen durch ſein Vrſtend vns den zugang der 
ewigkait aufgethon haben, vnd ſye wandern 


dennocht noch trawrig ja auch kalt; wiederumb 


ſye hoͤren Mariam auß dem zuſprechen Chriſti 
erfrewdt vnd ſye frewen ſich vnd iubilirend, 


vnd iſt doch weder Chriſtus noch Maria jnen 


ain vrſach der Frewd noch des Trawrens; aber 
das jren begirden zum naͤchſten geweſen iſt, 
bewegt ſye, alß by den Faßnachtſpylen die vn⸗ 
erkannten vnd feindtſaͤligen perſonen, erwaͤken 
oft die Zacher vnd das Gelaͤchter. Woͤllt jr 
die ſach reuͤcher vernemmen, ſo ſecht jr etlich 
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„ am ſambſtag, den ſye Maria hailigen, vnd 
„ enthalten ſich von wein, von Fullerey, von 
„ Unkeuͤſch vnd dergeleichen uͤbeln: am Sonntag 
„ Jaber leben ſye in wolluſt vnd allen Laſtern. — 
„Es ſeind auch etlich ſo abergelaubig, die jnen 
„ ſelbſt ain geluͤkſaͤligern Tag verhayßen an wol- 
„chem ſye ain Meß von vnſer Frawen hoͤren, 
„ wann von der hailgen Dreyainigkeit, vnd thond 
„doch nichts minder dann das not wir in ſolli⸗ 
„ chen, hayligen Bedeuͤtnußen vnd Aemptern. 
»» Man moͤcht auch ander ding ſagen als von den 
„ Briederſchaften / den Oerden der Geyſtlichen, 
„ die von ſolchen Namen ſich meer erfrewen, 
„ dann von dem Namen daß ſye Chriſten heif- 
„ ſen. —— Darumb ſo wir horen oder ſelbſt 
9» nennen die Mutter Gottes Maria, ſollen wir 
„ gleich bitten, daß ſye vns jren geſegneten ſun 
„ zayge vnd jn vns vereinigen; ſo wir jr die⸗ 
„ miettigkait loben, ſollen wir auch loben den, 
„ dem ſye ſich gediemiettiget hat; anrieffen wir 
„ jr barmherzigkeit, jr fuͤrſichtigkait oder ander 
„ jre tugent, ſollen wir vyl ee vnd mee an⸗ 
„ rieffen vnd preyſen den, aus woͤllichem jr die 
„ Barmherzigkait , Weißhait vnd alle Tugent zu- 
„ geflopen iſt, Das lob der Jung>frawen iſt 
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„ in aller weyß gros, aber kaines nitt dann 
»» allain durch Chriſtum. Ja auch ye ſelbſt ſo 
„ gar will ſye nitt daß wir jn jrem lob ſtill 
»» ſtanden als faſt ſye ſelbs in yrem aigen lob 
» inn geſtanden iſt ; ſo gar will ſye nitt Hof- 
„nung in ſich gehabt werden als faſt ſye ſelbſt 
„ in ſich nye vertrawt hat, allain in die Hof- 


55 


„ nung Gottes tragen “. 


Unter die freymuthigen Prediger dieſes Zeital⸗ 
ters gehort auch vorzuͤglich Joh. Geiler von Kay- 
ſersberg. Flacius erwaͤhnt deſſelben als eines Zeus 
gen der Wahrheit. In ſeinem Eifer gegen das 
Moͤnchsweſen ging er ſo weit, daß er die {wars 
zen Kloſterleuͤte mit den Teufeln, die weiſſen 
mit ihrer Mutter und die uͤbrigen mit ſeinen 
Kuͤchleins verglichen. Ueber Sebaſtian Brands 
Narrenſchiff hat er im J. 1498. zu Straßburg 
Predigten gehalten, in welchen er mit eyniſcher 
Ausgelaſſenheit auf die Thorheiten jedes Standes 
loszieht. 


Immerhin mag das Bisherige hinreichend be- 
weiſen, daß die Reformation nicht das Werk 
eines e Jahres, ja nicht einmal eines ein⸗ 
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| gigen Zeitalters geweſen, daß dieſelbe gleich dem 


groſſen Schoͤpfungswerk unaufhoͤrlich fortgedaurt 
habe, und unaufhoͤrlich fortdauren werde. Auch 
wird man erkennen, daß anfangs die Hutten, 


die Luther, die Oekolampaden, die Eraſmus u. 
a. ungemein weit von Schiſma entfernt, nicht 
eine neue Kirche zu ſtiften, ſondern nur die alte 
zu verbeſſern geſucht haben. Seit der Zeit der 


Apoſtel bis auf Luthern ſind, nach Moreri, hun⸗ 
dert und achzig Schiſmen in der Kirche erfolgt. 
Wie dem auch ſeyn mag, ſo war fur den roͤ⸗ 
miſchen Stuhl keines ſo fuͤrchterlich als die Tren⸗ 
nung der Proteſtanten in dem ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert, vermittelſt welcher der Staat im Staat 


aufgehoben und die Religion nicht der Regierung 
entgegengeſetzt, ſondern mit ihr vereiniget wor⸗ 


den. Nur ein voruͤbergehendes, obſchon ſchreck⸗ 


liches Uebel war es, daß ein zahlreicher Haufen 


von Schwaͤrmern zugleich mit dem Joch der 


Hierarchie auch das Joch der weltlichen Herr- 


{aft von ſich zu ſchuͤtteln bemüht war. 


Die Ausſchweiffungen der Widertaüfer und ihrer 
Vorgaͤnger, der Loffards , Türluͤrins und andrer 
on 1131 
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ehriſtlichen Cyniker (*) hatten den gleichen ſo 
wohl nuͤtzlichen als ſchaͤdlichen Einfluß auf Reli⸗ 
gion und Glaubens verbeſſerung, den die Ausſchwei⸗ 
fungen eines Spinoza und andrer Freydenker auf 


Philoſophie hatten — einen guten Einfluß, in⸗ 


dem ſie die Feſſeln mancher Vorurtheile zerbra⸗ 
chen; — einen ſchaͤdlichen, indem ſie durch Miß⸗ 
brauch, Freyheit, Unterſuchungsgeiſt oder was ſie 


ſonſt gutes beſaſſen, verdaͤchtig machten. Ein 
gewiſſer Picard, der unter den Proteſtanten auf⸗ 
ſtand, verbreitete adamitiſche Irrtuͤmmer von 


Flandern durch ganz Teutſchland bis in Bohmen, 


und dieſes war {on genug allen denjenigen, 
welche in Boͤhmen das paͤbſtliche Anſehn verwar⸗ 


fen, den Nahmen dieſes Picards zu geben (+). 
Nach dem Urtheil des Gui de Bres waren es 


hauptſaͤchlich folgende drey Urſachen, welche den 
Anabaptiſmus ausbreiteten: Naͤmmlich die hauͤ⸗ 


ſigen Anfuͤhrungen von Schriftſtellen, welche den 
Poͤbel bewegten, ſo unſchicklich dieſelben immer 


: — 


(©) S. Gerson. * 


(+) S. Varillas Hiſt. des Wiclefites , P. . 
und Rudigerus in ſeiner Hiſtorie der Böb⸗ 


miſchen Brüder. 


* 
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auch ſeyn mochten; ferner die Affectation einer 
auͤſſer lichen Heiligkeit und endlich die Standhaf⸗ 
tigkeit im Martertode. Was die erſte Urſache 


betrift, ſo giebt dieſer Verfaſſer zu bedenken, 


daß keine Secte in der Welt ſey, welche nicht 
die h. Buͤcher zu Behauptung auch der abſcheu⸗ 
lichſten Lehrmeinungen mißbraucht habe; und in 
Abſicht auf beyde letztern Puncten beruft er ſich 
auf den Cyprianus (*), welcher haufige Bey⸗ 


ſpiele von Marcioniten und andern Ketzern an⸗ 


fuͤhrt, welche ſehr ſtrenge gelebt und als Maͤr⸗ 
tyrer geſtorben, ohne darum weniger Marcioniten 


und Ketzer zu ſeyn. 


| Die erſten Anabaptiſten, welche zur Zeit der 


Glaubensverbeſſerung in Sachſen , ungefehr im J. 


1523. Aufſehn erweckten, waren Storch und 


Muͤnzer. Aus einigen uͤbelverſtandenen Schrift- 


ſtellen behaupteten ſie, daß man kein guter Chriſt 
ohne auſſerordentliche Geiſtesgaben ſeyn koͤnne. 
Mit gleichem Eifer ſetzten ſie ſich dem Luthera⸗ 

O 4 niſmus 


— 
_ — - — 


(*) S. Cyprian de e Unita oY LIL ad Anto- 


nian. Euſebius, wie "me Maimboftirg Hit. 
du Calviniſme. 
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niſmus und dem Pabſtum entgegen. Ihr Wal⸗ 
ſpruch war die mißbrauchte Stelle im Evange⸗ 
lium: „Ich bin nicht kommen Frieden zubrin⸗ 
gen, ſondern das Schwerdt ! 


Muͤnzer emvoͤrte die Bauern in Schwaben, 
Meiſen , Thuͤringen, Francken. Die Aufruhrer 
behaupteten die Rechte der Menſchheit mit der 
Wuth wilder Thiere Wenn die Fuͤrſten, ſpra⸗ 
chen ſie, unter dem paͤbſtlichen Joch ſchmachteten, 
ſo werden wir unter dem fuͤrſtlichen gaͤnzlich nie⸗ 
dergedruͤckt. Unaluͤcklicher Weiſe ſuchten ſie mit 
den Feſſeln der Knechtſchaft zugleich die wohlthaͤ⸗ 
tiaſten Bande buͤrgerlicher Ordnung zu zerreiſſen. 
Muͤnzer, der ſich zum Mahomed in Teutſchland 
aufwerfen wollte, verlor im J. 1525. aufm 
Richtplatz ſein Leben. Je mehr zufaͤlliger Weiſe 
die Luther und Zwinali den ſchwaͤrmeriſchen Poͤbel 
zum Mißbrauch der Freyheit veranlaaſet hatten, 
deſto mehr glaubten ſie ſich zum Widerſtand gegen 
dieſe Schwaͤrmer verpflichtet. 


Weder Carl V. noch ſeinem Bruder Ferdinand 
gelang es, den Fortgang der Reformation zu ver⸗ 
hindern. Umſonſt wikrden im J. 1529. zu Speyer 

155 Friedens⸗ 
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Friedensvorſchlaͤge entworfen. Vierzehn Stidte 
und mehrere Fuͤrſten proteſtirten dagegen und 


daher blieb den Feinden des roͤmiſchen Stuhles 


der Nahme der proteſtirenden Kirche. Luthera-⸗ 


ner, Zwinglianer, Calviniſten und ſo viele an⸗ 


dere waren getrennet und nur in ihrem Haſſe 
gegen den gemeinſchaftlichen Feind vereinigt. 
Wie weit gefaͤhrlicher waͤren ſie nicht dieſem 


ohne innerliche Spaltungen unter ſich ſelber ge⸗ 
worden ? | 


Luthers Anhinger hatten {on im J. 1530. 
dem Pabſt ſo wohl als dem Kaiſer die Confeſſion 
zu Augſpurg entgegen geſetzt: noch floß immer 
kein Blut fur Luthern, Nur die Wiedertaufer, 
wenig durch Muͤnzers Beyſpiel in Schrecken ge- 

ſetzt, verwuͤſteten das Reich im Nahmen Gottes. 


Sie glaubten ſich Propheten und laſen nichts in 


dem Worte der Liebe als Mordbrennen, Schwerdt 


und Verheerung. In Weſtphalen, dem dama⸗ 


ligen Wohnſitz der Dummheit, bemaͤchtigten ſie 


ſich der Stadt Muͤnſter und verjagten den Bi⸗ 
ſchof. Anfangs wollten ie eine Theocratie ein- 
fuhren und von Gott unmittelbar regirt ſeyn: 
hernach wußte ein Schneider, Johan von Leyden, 


. 
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ſie zu bereden, daß Gott ihm im Traume er⸗ 
ſchienen und ihn zum Koͤnig ernennt habe. Die 
Pracht ſeiner Kronung war herrlich und noch zeigt 
man die Schaumuͤnzen, die er ſchlagen ließ. 


Zugleich Monarch und Prophete ſendete er durch 


ganz Niederteutſchland ſeine Apoſtel. Er ſelbſt 
hatte zehn Weiber auf einmal geheurathet, und 
da eine derſelben ohne Ehrfurcht ſeiner gedachte, 
ward ſie von ihm in Gegenwart der uͤbrigen ent⸗ 


hauptet, die um die blutige Leiche ihrer Geſpielin 


herumtanzten. Endlich ward er nach heldenmaͤſſi⸗ 
gem Widerſtand durch Verraͤtherei gefangen und 
lebendig verbrennt. | 


Auch nachher dauerte es lange, bis der Fana- 
tieiſmus durch ſich ſelber verzehrt war. Immer 


waren die aͤchten Schuͤler eines Luthers und 
Zwingli bemuͤht, zwiſchen ſectiriſcher Zuͤgelloſig⸗ 
keit und hierarchiſchem Deſpotiſmus das Mittel 
zu halten. Durch Einfuͤhrung ſo wohl claſſiſcher 
Litteratur als geſunder Philoſophie und Ausle- 
gungskunſt wurden unter den Proteſtanten je laͤn⸗ 
ger je mehr Aberglauben und Schwaͤrmerei, ſcho⸗ 
laſtiſche und rabbiniſche Grillen verbannet. So 
bald die teutſche Sprache dem Gottesdienſt gewied⸗ 


met 


met, ſo bald das Leſen der h. Bucher auch den 
Layen vergonnt wurde, \ ward der Canzelvor- 
trag je linger je gemeinnuͤtziger und popularer, 
je linger je mehr auf Vernunft und Offenbarung 
gegruͤndet. Die Freymuͤthigkeit, der Karacter 
jeder erſchuͤtternden Epoche, herrſchte auch in der 


Homiletik. Von der Huͤtte bis zum Throne, 
von dem Gaſtſaal bis zum Heiligtum wurde das 
Kkaſter bald mit Donnerkeilen eines Gerichtsengels, 


bald mit Scorpionen der Satyre verfolget. Im⸗ 


mer wards mehr zur Gewohnheit, beym Reli⸗ 


gionsunterricht die Offenbarung zum Grunde zu 


legen. Melanchtons Gemeinplaͤtze wurden naͤchſt 


der Bibel fuͤr das beſte Buch erklaͤret. Eben ſo 


breiteten auch die theologiſchen Gemeinplaͤtze und 
die evangeliſche Harmonie des Chemnitius, die 
hernach von Lyſerus fortgeſetzt und von Gerard 


vollendet worden, grundliche Kenntniß der Schrift 
je laͤnger je mehr aus. Durch vielfache Bemuͤh⸗ 
ungen der Eraſmus , Luther, Zwingli, Reuͤch⸗ 
lin, Neumann, Schmid u. a. wurde der Grund⸗ 


text beleuchtet. Conrad Agricola oder Bauer zu 


Nuͤrnberg verfertigte eine teutſche Concordanz uͤber 
die Bibel, 
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Vielleicht 
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Vielleicht haͤtte ſich das Licht durchgaͤngiger 
ausgebreitet und vielleicht wuͤrde man die roͤmi⸗ 
ſche Hierarchie nur noch dem Nahmen nach ken⸗ 
nen, wenn man ſich weniger von der goͤldenen 
Mittelſtraſſe entfernt haͤtte. Leyder liegts nur 
allzutief in der Natur des Menſchen, daß er, 
ſtatt in der Mitte zu ſchweben, viel eher von 
dem einen Extrem zu dem andern ſich fortwirft, 
Rund die Swiftiſche Alegorie in dem Maͤhrchen 
von der Tonne iſt mehr als gegruͤndet, nach 
welcher Peters ubertriebene Ueppigkeit ſeinen Bru⸗ 
der Johannes ſo ſehr aufbrachte, daß er mit den 
Spitzen und Treſſen das Gewand ſelbſt zerriß. 
Gleichwol muß man geſtehn, daß nach der Ein⸗ 


leitung zur Augſpurgiſchen Confeſſion ſelber die 


Proteſtanten nicht ſo faſt von der romiſchen Kirche 
ſich lostrennten als von dieſer aus ihrem Schooſe 
verbannt worden. Die Wuth der Paͤbſtler ging 
ſo weit, daß ſie in allem Ernſte Luthern fuͤr eine 
Geburt ausſchrien, die im Umgang ſeiner Mutter 
mit einem Incuben erzeugt worden; die Aſtro⸗ 
logen beguͤnſtigten dieſen theologiſchen Eifer durch 
Verfaͤlſchung ſeines Horoſcope (*). Uebrigens 
0 . | hatten 


— —— 


(*) S. Mainbourg Hiſt. du Lutheraniſme und 


1 
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batten die Lutheraner ſelber nicht mehr Miſſigung 


gegen die Reformirten. Hunnius, ein ſonſt ver⸗ 


ehrungswuͤrdiger Lehrer zu Marpurg, war ſchwach 
genung, den Calvin zugleich des Neſtorianiſmus, 
des Judaiſmus, des Mahometaniſmus und des 
Atheiſmus ſelbſt zu beſchuldigen (). Schon in 
dem ſechszehnten Jahrhundert entſtanden unter 
den Lutheranern ſelber die Adiaphoriſten, Oſian⸗ 


driſten, Stancariſten, Maj oriſten, Synergiſten, 


Boͤhmiſten, Weigelianer u. a. Auſſer der Aug⸗ 
ſpurgiſchen Confeſſion und den ſchmalkaldiſchen 


Artikeln wurden alſo genauere Lehrbeſtimmungen 
und ſymboliſche Buͤcher immer mehr und mehr 


nothwendig, ſo wohl um den Vorwurfen der 
Paͤbſtler als den Ausſchweiffungen der Sectirer 


zu ſteuren. Ungluͤcklicher Weiſe entſtand auf ſol⸗ 
che Weiſe auch unter den Proteſtanten eine Art 
neuer Hierarchie, welche die Freyheit oftmals 
beynahe eben ſo ſehr als in dem Pabſtum einzu⸗ 
ſchraͤnken bemuͤhr iſt. 


Nicht 


Spondan. Annal. ad ann. 1517. wie auch 
Sekendorf. Hiſt. Luth. B. 1. | 
(+) S. Calvinus Judaizans. 
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Nicht ſelten wurden Prieſter - Gottes und Pre- 


diger der chriſtlichen Liebe die eifrigſten Verfol⸗ 


ger; Conſiſtorien und Kirchenverſammlungen trotz⸗ 
ten dem Staate und die Kanzeln glichen, wie 
ein geiſtreicher Mann ſagt, Hannibals Schiffen, 


die mit Schlangen und Nattern angefuͤllt waren. 
Statt naͤherer Beyſpiele darf ich nur der Predigt 


eines Calvins erwaͤhnen, welche unter dem Deck⸗ 


mantel der Froͤmmigkeit Aufruhr und Empoͤrung 
bedeckte (*). Ein gewiſſer Bertelier war ſeit 
achtzehn Monaten von dem Abendmal ausge ⸗ 
ſchloſſen und verlangte Abſolution bey dem Rathe. 
Calvin widerſetzte ſich, und der Rath erlaubte 
dem Excommunicirten den Zugang zum h. Tiſche. 
Kaum ward der Reformator hievon benachrichtigt, 


als er mit einer energiſchen Predigt gegen Ver⸗ 
achtung der Sacramente die nee, Ab⸗ 
ſichten vereitelte. | 


Theologiſche Zinkereyen und ſchreckliche Reli⸗ 
nen, 


«a „ 2 4 7 = 8 . 


FI S. Beza in Vita Calvini ad ann. 1553. 
die Geſchichte des Servets iſt ſo bekannt, 
daß wir ſie nicht umſtindlich anfuͤhren 

durfen. 


e 
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gionsfriege ſturzten gar bald die Kirche in allge- 
meine Verwirrung und der gute Geſchmack in 
der Kanzelberedſamkeit nahte ſeinem Verfall. 
Bald warens grillenhafte Unterſcheidungen und 
Einſchraͤnkungen , bald dere Schimpfworter , 


haͤmiſche Seitenhiebe und uͤberſpannte Einbildun⸗ 


gen, welche einerſeits von den Secten ausgebruͤ⸗ 


tet wurden und anderſeits dieſelben verſtaͤrkten. 


Es entſtanden mancherlei theologiſche Krieges 
kuͤnſte. Gleich der Wache des Pilatus achtete 


man Chriſtum ſelbſt wenig, um ſeine Kleider zu 


theilen. So viele Bemuͤhungen friedfertiger Got⸗ 
tesgelehrten blieben immer unfruchtbar. Nur we⸗ 
nige wagten es, den Kern der practiſchen Reli⸗ 


gion aufzubehalten. Johann Arndt, der im J. 


1621. als General - Superintendent zu Zelle ge- 
ſtorben, thats groſſentheils in dem Buch uber 
das wahre Chriſtenthum , in dem Paradiesgirtlein 
und in ſeiner Auslegung der Pſalmen. Den Fuß⸗ 
ſtapfen deſſelben folgten in neuern Zeiten Auguſt 


Hermann Frank und Philipp Jacob Spener , 
indem fie ſtatt der wiedereinreiſſenden Schultheo- 


logie warme Gefuͤhle fur practiſche Religion aus⸗ 


zubreiten bemuͤht waren. Nur zu bedauren iſt es, 


daß ſolche aſeetiſche Bemuͤhungen, ſo bald geſunde 
e e Melts - 
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Weltweisheit und Hermeneutik im geringſten 
hintangeſetzt werden, unvermerkt bloͤde Koͤpfe zur 


Schwaͤrmerei hinreiſſen. Moͤchten meinethalben 


die Paracelſiſten, Boͤhmiſten, Weigelianer, Dip⸗ 


pelianer, Zinzendosſianer u. a. in ewiger Ver- 


geſſenheit ruhen, wenn nicht leyder mehr oder 


weniger auch heut zu Tage aͤhnliche Irrlehrer 
uns wieder an die Verwuͤſtungen ihrer Vorgaͤn⸗ 
ger erinnerten! Allemal brachte das Extrem auf 
der einen Seite das Extrem auf der andern her⸗ 


vor. Die einen wurden deſto hitziger, je froſti⸗ 
ger die andern geworden. Das froſtige Weſen der 


gewoͤhnlichen Homileten ſchien eine natuͤrliche 
Folge ſo wohl von der Unterſcheidungsſucht der 


Polemik als von der Pedanterie Jahr aus Jahr 


ein uͤber die gleichen und uber kurze, abgeriſſene 


Texte zu predigen. Je ſeltner gute Kanzelreden 


waren, deſto zahlreicher waren die Lehrmethoden 
und Theorien des Kanzelvortrags. Gleichwie von 


den Meiſterſaͤngern die Dichtkunſt, ſo ward nun 


von den Geiſtlichen das Predigtamt zu einem 
mechaniſchen Handwerk erniedrigt. Ein gewiſſer 
Jeſuit zu Antwerpen, Nahmens Caſimir Wijuck 


Kojalowitz, gab im J. 1668. modos ſexaginta 


orationis lacræ ſeu concionis varie formandz 


heraus. 
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heraus. In ſeinem Wade lehrte Tarpjov | 
die gleiche Schriftſtelle auf hunderterley Weiſe 
verindern. Ich ubergehe ſo viele emblematiſche, 
ſymboliſche , hieroglyphiſche und andere Poſtillen. 
Auch in Teutſchland war es nicht ungewohnt, 


was in Engeland Arthur Hildersham that, da 
er im J. 1642. nur Uber die ſieben erſte Verſe 


des ein und fuͤnfzigſten Pſalms nicht weniger als 
152. Predigten herausgab. Ich beſitze eine aca⸗ 
demiſche Rede von Froreiſen uber die Mark⸗ 


ſchreyerey der Gottesgelahrten, welche 


verdienet geleſen und commentirt zu werden. Der⸗ 
ſelben ſind einige Muſter von dem ehmahligen 
Predigtton beygefuͤgt, und es ſoll mich nicht 


verdrieſſen, das eine und andere daraus her⸗ 


zuſetzen. 


Die erſte Predigt wurde an dem Michaelisfeſte 


von M. Dreſen, Paſtor zu Pommersrothe und 


Ebersrothe gehalten. Dieſelbe hebt nach dem Ge⸗ 
ſchmack des ſiebenzehnten und der erſtern Helfte 


des achtzehnten Jahrhunderts ſo an: 


„ Chriſtus it viel beßer worden denn alle En⸗ 
„» gel. Chriſtus iſt viel beßer worden denn alle 
II. Theil. P V Engel. 
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„ Engel. Jch. wills noch einmahl ſagen, damit 


„ ihrs nicht vergeſſen moget : Chriſtus iſt viel 


„ beßer worden denn alle Engel. Dies ſind 
„ Worte des h. Apoſtels Pauli Hebr. I. 4. Jn 
„welchen Worten Paulus vorſtellet dieſes als 
„ ſeinen damahligen Zuhorern den Ebraͤern, daß 

„ Jeſus viel beßer ſey, denn alle Engel. In 


5 der lateiniſchen Verſion eines ſeligen Mannes 


„klingt es alſo: Chriſtus melior omnibus an— 
» gelis &c. viel beßer gewirkter und be$er ge⸗ 
„ macht worden iſt viel beßer gewirkter iſt. Iſt 
„ mit dem deutſchen re vera einerley. Denn 


» was meinet ihr wol, zu welchem Engel hat 
„Gott jemahls geſagt: JJ „N, du biſt mein 
„ Sohn, Ani ben. Du biſt mein Sohn, heuͤt 


5 hab ich dich gebohren? Zu keinem Engel, zu 


„ keinem Cherubim oder Seraphim, ſondern zu 


„ Chriſto , welcher von der Subſtanz Gottes von 


» Ewigkeit gezeuͤget, Pſ. 2. Es bleibt wahr, 
„ firm und klar, daß Chriſtus viel beßer iſt als 


„ Dann Chriſtus hat ein goͤttliches Weſen, 
»» die Engel aber nicht. Es iſt auch independens, 


„ alle Engel. Erſtlich ratione eſſentiæ divinæ. 


»» der Engel Weſen aber iſt dependens. Er iſt 
5 eine Perſona indefinita , ein Engel aber de- 
| finita, 
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| 
„ finita; ja auch circumſcriptibilis. Chriſtus aber | F 
Sn”. | | 
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Nach vielen muͤſſigen Wiederholungen und Weit⸗ 1 
= laüfigkeiten erflirt der Verfaſſer den Text Matth. : Z 
1 XVII. 1. folg. ,, Wir leſen in Gottes Schrift, A 
= in der Bibel von vielen Engeln, groſſen und x 
„ geringen, deren ihre Thaten , ihre Acta Facta | 
„ ju ruhmen und zu loben ſind, der erſte große 
„ Engel heißt Michael, deßen Nahme wird er⸗ 
„ klaͤret: Quis eſt ſicut is? Durch dieſen wird 
vs auch Chriſtus der Erzengel verſtanden. Der b 
„ ander große Engel, von dem wir leſen in der — - 
„ Bibel, heißt Gabriel, das heißt Fortitudo , | 1 
v die Kraft, die Stirke Gottes. Der dritte 4 
pv große Engel iſt Raphael, das iſt Medicus Dei, 1 
v ein Arzt Gottes, ein ſtarker Engel, bringt | 
; uns Menſchen gleichſam die Geſundheit wieder. ö 
5 „ Der vierdte heißet Uriel, oder Lux Dei. Sie 
5 ſind rechte helle Lichter. Der fuͤnfte, ſtarke 
9 „Engel heißt Erobie, das bedeuͤtet Miſericordia 
: „ Dei, die Barmherzigkeit Gottes. Der ſechſte 
v wird genennt Azarias, deßen Nahme bedeuͤtet 
5 Auxilium Dei, welcher ſeine Hilfe und Dienſte 
E »» leiftet den Menſchen wie er den jungen To- 
5 v bm 
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29 


Engel. Ich wills noch einmahl ſagen, damit 
ihrs nicht vergeſſen moͤget: Chriſtus iſt viel 
beßer worden denn alle Engel. Dies ſind 
Worte des h. Apoſtels Pauli Hebr. J. 4. In 


welchen Worten Paulus vorſtellet dieſes als 


ſeinen damahligen Zuhoͤrern den Ebraͤern, daß 
Jeſus viel beßer ſey, denn alle Engel. In 
der lateiniſchen Verſion eines ſeligen Mannes 


klingt es alſo: Chriſtus melior omnibus an— | 


gelis &c. viel beßer gewirkter und beßer ge- 
macht worden iſt , viel beßer gewirkter iſt. Iſt 


mit dem deutſchen re vera einerley. Denn 


was meinet ihr wol, zu welchem Engel hat 
Gott jemahls geſagt: J N, du biſt mein 


Sohn, Ani ben. Du biſt mein Sohn, heut 


hab ich dich gebohren? Zu keinem Engel, zu 
keinem Cherubim oder Seraphim, ſondern zu 
Chriſto, welcher von der Subſtanz Gottes von 


Ewigkeit gezeuͤget, Pſ. 2. Es bleibt wahr, 


firm und klar, daß Chriſtus viel beßer iſt als 


alle Engel. Erſtlich ratione eſſentiæ divine. 


Dann Chriſtus hat ein goͤttliches Weſen 5 
die Engel aber nicht. Es iſt auch independens, 


„der Engel Weſen aber iſt dependens. Er iſt 


29 


eine Perſona indefinita , ein Engel aber de- 
e haita , 


END : 5 is E e 18 
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1 "ROY ja auch elrcyneeriptibills, Chriſtus aber 


1 nicht 23 


Nach vielen muſſigen Wiederholungen und Weit- 
lar figfeiten erklaͤrt der Verfaſſer den Text Matth. 


2» in der Bibel von vielen Engeln , groſſen und 


„ geringen, deren ihre Thaten, ihre Acta Facta 


„ zu ruͤhmen und zu loben ſind, der erſte große 


„ Engel heißt Michael, deßen Nahme wird er⸗ 


„ klaͤret: Quis eſt ſicut is? Durch dieſen wird 
»» auch Chriſtus der Erzengel verſtanden. Der 


„ ander große Engel, von dem wir leſen in der 
„ Bibel, heißt Gabriel, das heißt Fortitudo, 
„ die Kraft, die Starke Gottes. Der dritte 
„ große Engel iſt Raphael, das iſt Medicus Dei, 


„ein Arzt Gottes, ein ſtarker Engel, bringt 
»» uns Menſchen gleichſam die Geſundheit wieder. 


„ Der vierdte heißet Uriel, oder Lux Dei. Sic 
„ ſind rechte helle Lichter. Der funfte , ſtarke 
„ Engel heißt Erobie, das bedeutet Miſericordia 

„Dei, die Barmherzigkeit Gottes. Der ſechßte 


„ wird genennt Azarias, deßen Nahme bedeutet 


„ Auxilium Dei, welcher ſeine Hilfe und Dienſte 


„ leiſtet den Menſchen, wie er den jungen To- 


Þ 2 „ biam 
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| * 
d 53 4 


228 Uoeber die teutſche Sprache 
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biam auf ſeiner Reiſe half und {uzte , und 


dem Alten zu ſeinem Geſichte wiederum half. 
Der ſiebente heißt Eſealtiel, das iſt Poteſtas 


Dei, welcher die Macht Gottes verkuͤndigt. 
Dieſes ſind die großen Engel. Wir leſen aber : 
von noch mehr Engeln, von kleinen Engeln 


in der Schrift. Zum Exempel: Wir leſen von 
einem Engel, der zu Abraham kommen, wel- 
cher ihm angedeutet, er ſollte ſeinen einigen 
lieben Sohn, den Iſaac , ſchlachten auf dem 
Berg Moria, wie zu leſen 1. Moſ. 22. wel⸗ 
cher Engel es aber geweſen, und welcher es 


ausgerichtet, ſtehet nicht in unſerm Texte. 

Vielleicht iſt es Gabriel geweſen, der die Em⸗ 
pfaͤngniß Jeſu der Maria verkuͤndigt. Abra⸗ 
, ham hatte die Poſt vernommen, was wollte er 


machen. Er haͤtte ſich wol koͤnnen entſchul 
digen und ſagen: O lieber Gott, ſoll ich 


wider dein Non occides. handeln, ſoll ich mei⸗ 


nen einigen Sohn toden , wie kann denn deine 
Verheißung erfuͤllt werden? Doch Abraham 
thut, was ihm befohlen war, es moͤchte nun 
gehn entweder drauf oder drunter. Jſaac trug 
ſelbſt ſein Paͤckgen Holz, das gute Kind wuſtte 


nichts davon, wußte nichts von ſeinem Wuͤrgen 
| z und 
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v und Toden, es wurde ich ſont gewegert has 


„ ben; aber ſo that es alles gutwillig und ge⸗ 
»» duldtig. Und da er nun den Actum circum- 
93 Ciſionis , ich wollte ſagen actum occifionis thun 
„wollte, und wider das fuͤnfte Geboth handeln, 
„ und dem Knaben das Meßer {on an die Kaͤhle 


5 geſetzt, da rieff Gott: Abraham! Abraham! 


„Abraham horete gleich, hinne ni Jehovah , 


5 ſagte er, was ifts Herr? 


Nach umſtaͤndlicher Erzaͤhlung von der Auf⸗ 
opferung Iſaac, koͤmmt noch eine eben ſo um⸗ 


ſtaͤndliche bald von dem Engel, der Chriſtum im 


Oelgarten getroͤſtet, bald von demjenigen, der 


dem Bileam das Fluchen gewehret, bald von den 
Engeln zu Bethlehem, bald von denjenigen auf 


Jacobs Leiter, dann ruͤckt der Prediger endlich 


der Erklaͤrung ſeines Textes naͤher: „ẽ Wir 
„ koͤnnten, ſagt er, noch viele Engel finden, 
„ welche aber nicht benahmet ſind. Denn in 
„ der Offenbarung Johannis ſehn wir viele 


„ 1000600. Ja Chriſtus ſtatuirt gar Myriadem 
„ angelorum. Hier wollen wir aber nicht reden 
„von einem ſolchen ſchlechten Engel, fondern 
1 ven einem großen Engel, von dem Archangelo 
P 3 2 me 
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1 Jeſu, von dem Erzengel , Chriſto Jeſu, dero⸗ 


» wegen will ich euͤch vorſtellen : 


„ Archangelum Jeſum, unſern Heiland, als 


5 den Erzengel Jeſum, ues wir yeh und 


„ be trachten: 


„I. Defien Aa und FaRa mirabilia , deßen 
” große und wunderliche Thaten, und 


„II. unſers Heilands Bornemmung mit einem 


95 Kinde. 


Doch ich verſchone den Leſer mit der ganzen 
Abhandlung und komme zur Nukanwendung : 


„Nun, heißt es, was lernen wir daraus? 


„ Wir koͤnnten viele Poriſmata daraus ziehn; 


„ wir wollen aber jzt nur dieſes einzige merken, 


y daß naͤmmlich Jeſus dieſes Kind zu ſich be⸗ 
5 rufen, und gleichſam geſagt: Du ſolt ein 


55 Spiegel ſeyn, darinne ſich meine Junger ſpie⸗ 


„geln konnten. Jeſus hat dieſes Kind lieb. 
„ Was nun Jeſus hier thut, ſollen auch alle 


„ Hausvater und Hausmütter thun, und nicht 
„ immer 
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„immer bagen! Ihr Hagels Aeſer, Huren Kin⸗ 
„ der, denn da ſchimpfen ſie ſich ja ſelbſt, weil 
„ fie ja ſelbſt daran muͤßten ſchuld ſeyn. Auch 
„ nicht Blizkroͤten, wie ich oft gehoͤrt; fie ſollen 
„ ihnen davor alles Gute lernen, daß ſie der- 
„ einſten Himmels Roſen werden koͤnnen im Him⸗ 
„ mel. Sie ſind ja alle edle Gaben Gottes; 
2: fie ſollten ih ſchaͤmen, und ſie davor in die 
»Schule ſchicken, daß ſie mehr Mores als die 
„ Vaͤter lernten, welche auch nicht viel in die 
„ Schule gegangen ſind, ſondern viel lieber herum⸗ 
„ zelauffen und aus der Schule geblieben, da 
5 fie denn auch nicht viel gelernt. Und ſo er⸗ 
„ tachhen denn ihre Kinder auch ſo, wie ein 
„ gewißer Gelehrter geſagt: Sine pi, fine pa, 
„ fine pa, ſine con, ſine veri; (dieſes noch 
„ einmal widerholt, ) Sie wachßen auf fine pi, 
„ das iſt, ſine pietate, ſine pœ, das iſt ſine 
„ penitentia u. ſ. w. Ohe jam ſatis eſt! 
Das Ganze iſt ſo abgeſchmackt, daß es ſo gar 
aufhoͤrt Lachen zu erwecken. Noch darf ich gleich⸗ 
wohl eine andere Predigt anfuhren, die ein ge- 
wiſſer Dorfprediger } nemmlich Herr M. Paniſch 
zu Ziſchemſchen unter Moͤltzen, in der Kloſter⸗ 
* zu Weiſenfels im J. 1736. gehalten. Der 


* Text 


_—  - 
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. Text iſt aus Exod, J. 10. —— Die Pre- . 


digt fängt ſo an: 


3» Und er war ihr Sohn. Als Pharao ein 


„ gewißer Konig in Aegypten befahl, alle Knuaͤ. 


„ blein zu toden, ſo hatte er meiner Meinung 


E die loͤbliche Abſicht „daß die lieben Maͤgdlein 
„ ſollten am Leben bleiben, damit fie koͤnntm 


„ zur Zucht und zum Heyrathen gebraucht we⸗ 
„ den. Woraus wir ſehn, daß das weibliche 
„ Geſchlecht unentbehrlicher ſey als das maͤnn⸗ 


„ liche. Hier fand nun die Tochter Pharzo, 


33 aber der Hencker weiß, wie fie mag geheißen 
„ haben; den Moſe im Waßer in einem Kaͤſt⸗ 


„ gen. Das wird beſchrieben nach ſeiner Nao 
3» tur und Figur. Ob dieſes rund oder laͤnglicht 
5» geweſen , wollen wir den Korbmachern uͤber⸗ 


„ laßen, die am beſten davon urtheilen koͤnnen. 
„ Wenn es rund geweſen, hat Moſes drinnen 


„ gelegen, wie das Kuchlein in einem Ey. 
„ Es iſt aber eine große Gluͤckſeligkeit, wenn 


„ Kinder ruͤhmen fonnen , daß ſie von vornem⸗ 


„ men Aeltern gebohren und erzogen, nur iſts 
„ manchmahl ſchlimm, daß ſie dadurch liederlich 


„ werden, wie ich ſelbſt wie Exempel anfuͤhren 
35 konnte 
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„ konnte von ſolchen Kindern, die nicht gera- 


„ then, die ſich immer herumhauen, ſtechen und . 


„ balgen , wenn es die Zeit leiden wollte. Große 
„ Ehre war es auch vor Moſe , daß einer großen 
„ Prinzeßin Sohn ward. Viel groͤßere Ehre iſt 


„ es vor Chriſten, wenn fie ruͤhmen koͤnnen, 


r daß ſie Gottes Kinder ſind ”. 


Der Text zur folgenden Predigt iſt aus Rom. : 


VIII. 12—17 genommen. „ Exord.Spec.Apoe. 
„ XXI. 7. Wer uͤberwindet, wird alles erben. 
3» In dieſen Worten wird etwas verlangt und 
y begehrt, auch was verheißen und verſprochen. 


„ Dabey die Fragen vorkommen: 1.) Mit wem 


» wir ſtreiten? Das zeigt Paulus Epheſ. VI. 


„ 1013. 2.) Was ſollen wir erben? Philip, 
„III. 21. und andere Spruͤche, welche den 


„ ehriſtlichen Bibelleſern wol bekannt ſind, als 
„ Marc. X. 29. nicht irrdiſhe Schaͤße, Jac. 
„ I. 17. Tim. IV. 8. Denn ich ſeze zum vor⸗ 
„ aus, daß ihr alle dieſes verſtehet; drum gehe 
55 0 weiter, und zeige euch: 


5 Propol. die Kinder batte "It 
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„ I. Ihre Kennzeichen und Merkmale, 


» Il. Ihre Wohlthaten und Freyheiten. 


„ Was anlangt 1.) ihre Kennzeichen und Merk⸗ 
„male, dazu gehoͤret a) der Lebenswandel hier 

„ in der Zeit. Kinder gehorchen ihren leiblichen 
„Aeltern und beten vor ſie, wenn ſie gleich 
»» liber hundert Meilen und noch wol weiter von 
„einander, uber See und Land von einander 
„ entfernt ſind. Meine lieben Zuhorer / ich ſehe 
„ es an mir. Denn wenn ich in allen Gebo- 
„ten ſo richtig ware, als wie im vierten, ſo 
5 wuͤßte ich wol wer ich wire, troz dem roͤmi⸗ 
vs ſchen Pabſte. Ich bin, Gott ſey mir armen 
„ Sunder gnddig, ein Mann beym Dorfe, 
„ohne Ruhm zu melden. Ich bin bey mei⸗ 
„nen Bauren, was der Hahn bey den Huͤnern, 
„ und ſo gut als wenn ich zu Hauſe wire. 
„Eigentlich aber bin ich von Merſeburg, da iſt 
„ mein rechtes Vaterland und meine l. Vater⸗ 
„ ſtadt, und ich habe auch eine Erbſchaft von 
„ meinem Bruder dem Weißgerber da abzuho- 
„ len. Es beſteht dieſelbe mehrentheils aus Feld- 
„ guͤtern. Meine Lieben! Ich habe laͤngſt ſollen 

„ hinuͤber⸗ 
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4 hinuͤberkommen und einen Advocaten mitbrin⸗ 
„ gen, mein Erbtheil abzunehmen; wie wol ich 


„ mich vor dergleichen Leuͤte aͤrger als vorm 


5» Teufel fuͤrchte. Aber meine ſchweren Amts⸗ 
„ verrichtungen laßen es nicht zu. Ich laße jzo 


vs mein Bißgen Holz ſchlagen; ich habe mir auch 


„ vorgenommen auf den Sonnabend, wills Gott! 
„ zur h. Beichte zu gehn, Gott ſey bey Mir! 
„damit ihr auch ſeht, daß ich zuvor trachte 
v nach dem was droben iſt, ſo wird mir das 
3» andere alles zufallen, auch das arme Bißgen 


„ in Merſeburg, zu reden aus Matth. VI. 32. 


„Alſo werde ich hoffentlich erſtlich den Monn⸗ 
„ tag marchiren , doch wird man ſehn, was auch 


33 da etwa vor Wetter einfallt. Ich denke in⸗ 


„ deßen immer an mein liebes Vaterland, und 


„ an die l. Meinigen; ich bete auch vor ſie aus 


„ meinem alten ziemlich abgegrieffenen Cubache 


„ das Morgen- und Abendgebettlein, ohngefehr 
„ mit dieſen Worten: Lieber Gott, ſorge vor 


„ meine l. Aeltern und Verwandte. Denen, 
„ ſo tod ſind, gieb den l. Himmel; denen aber, 


„ ſo noch leben, gieb alles Gute an Leib und 


„ Seele. Das griebelt mir allezeit in meinem 


„ Magen, als wenn ich ein Vomitiv einnehme. 


* de * o - > i * 
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„Nun folget die Application auf Gottes Kin⸗ 
„der, welche ihr ſelber machen koͤnnet. — 


„ b.) Kinder ſind gehorſam ihren Aeltern, z. 
„Ex. Wenn ein Sohn will auf die Heyrath 
„ gehn, ſo ſpricht er zu ſeinem Vater: Lieber 


„ Vater und liebe Mutter! Mein Sinn und 


„alle meine Dinge ſtehn nach unſers Nachbars 


„ Marcipille , drum bin ich willens, das Men⸗ 


„ ſche zu heuͤrathen, gebt mir euͤern Rath dazu, 


„ſeyd ihrs zufrieden? Der Vater ſpricht: 
„ Hans Gorge , ubereile dich nicht, nein, nimm 
, fie nicht, fie kommen ſchon beßer; der Sohn 
» thuts und hat Segen, Tob. X. x. Ein un⸗ 


„ gerathener Runks ſpricht aber wohl gar: Ich 


„ nehme ſie par-tout, Vater, was ſchierts denn 


„ Euch? Habt ihr mich doch auch nicht um 


„ Rath gefragt, wie ihr ſeyd bey meiner Mut⸗ 
„ ter auf die Freyt gegangen und euch mit ihr 


,» verfuppelt habt. Weit anders iſt es mit Got⸗ 


„ tes Kindern beſchaffen. c.) Kinder haben 


„ Furcht vor ihre Aeltern und ſcheuͤen ſich in 


„ihrer Gegenwart Boͤſes zu thun; aber unge⸗ 
„ zogene Hoͤllenbrande fluchen neben ihren Ael⸗ 
„tern: Hol mich der Teuͤfel; Gott {were 


9 Noth; ; 2 Sacrament Vater thut mir 
„ was 
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„was anders! — Ach, Gott, vergieb mir mei⸗ 


„ne Suͤnde, daß ich ſo {were Fluͤche von 


„ dieſer h. Stelle ausſtoßen und bekannt machen 
„ muß. Aber das thun fromme Kinder nicht. 
„ Macht die Application auf Gottes Kinder, ſie 


v» iſt eben ſo ”, 


| Wenn wir daruber erſtaunen „daß man ſolches 


Gewaͤſch fiir Beredſamkeit zu erklaͤren gewagt hat, 
ſo werden wir freylich noch weit mehr erſtaunen, 
daß man daſſelbe in Form von Regeln und 
Theorien zu zwingen bemuͤhet geweſen. Schon 


in der Barbarey des fuͤnften Jahrhunderts fuͤhrte 


der Sophiſt Aphthonius die Methode der Chrien 
ein, welche genau aus acht Stuͤcken beſtanden. 

Und wir errothen uber J. F. Reimmann , wenn 
er in ſeiner Hiſt. Lit. der Teutſchen „Th. III. 
abgeſchmackt genug iſt, die Teutſchen deswegen 


zu loben, „ daß ſie (wie ſeine Worte lauten,) 


„ eine andere Art von ſolchen Progymnaſmatibus 
5b erfunden, die fie Chrias oratorias oder practi- 


„ cas nennen, und die von denen Aphthontant- 
» {hen vornemmlich darinne unterſchieden ſind, 
„daß man in Verfertigung derſelben mit der 


» Helffte zukommen, und das geſammte Werk 
| | | 32 mit 
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: „ mit vier Stuͤcken, als mit der Protaſi, Etio— 


„ logia, Amplificatione & Concluſione abſolvi⸗ 
»» ren kan. Sie haben auch das Arcanum zuerſt 
„entdeckt, daß die Orationes nichts anders als 
„lauter zuſammengehaͤngte Chrien ſind. Und 


„ daß man alſo in Syntheſi nur immer eine Chrie 
„nach der andern verfertigen duͤrfe, wenn man 
„ eine vollkommene Oration zu Stande bringen 
„ wolle: In Analyſi aber fonne man bey dem 
„ Vortrag nur immer auf die gedachten partes 
„eder Chrien Achtung geben und dieſelben gebuͤh— 
„rend aus einander ſezen, ſo wurde {ich die 
„ Rede von ſich ſelbſt aus einander wickeln, 


„und die Diſpoſition und Oeconomia derſelben 
„ ſua ſponte uns in die Hande fallen . Zu⸗ 


gleich wird der bekannte Zittauiſche Rector, Chri— 


ſtian Weiſe, heut zu Tage das Geſpoͤtte der 


Schuͤler, wegen ſeiner pedantiſchen Vorſchriften 


geprieſen. — Methoden wurden uͤber Methoden 


erfunden, und Regeln auf Regeln gehauͤfet. 


Man hat eine Leipziger, Helmſtaͤdter, Jenenſer 


und Koͤnigsberger Prediger Methode; man er— 


dachte eine Hunniamſche , Laſſeniſche , Carpzo⸗ 


viſche, Spenerſche und ſo viele andere. Nie— 
mahls wuͤrde ich fertig werden, wenn ich alle 
CR on die 
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die Medullas Patrum, Sternen-Himmel, Au- 
rifodinas, Prediger - Schaze , bibliſche Schazkam⸗ 
mern, Lieder-Concordanzen; evangeliſche Delicias, 
epiſtoliſche und paſſionaliſche Blumenleſen, Prie— 


ſterbibliotheken, Lieder - Manna , Prieſter - Ma- 
nuale, Pentaden und Decaden von Diſpoſitio- 
nen, Realien ſo vieler arbeitſamen Gibeoniten an 


dem Bau des Heiligtums anfuhren ſollte. „Man 
„ hat zwar, ſagt der Herausgeber der homilcti- 


ſchen Lehrart nach dem Innhalt der Koͤnigl. 


Preuß. Cabinets - Ordre vom J 1739. „ Man 
„ hat zwar mit allen ſolchen Buͤchern, jungen 
„ Candidaten die Predigerkunſt erleichtern wollen: 


»» aber man hat dieſeiben dadurch nur faul ge- 


» macht, Sie haben ſich um keine gruͤndliche 


9» Wißenſchaft in philoſophiſchen und theologi⸗ 
„ {hen Wahrheiten, um keine Kenntniß der h. 


„Sprachen, um keine wahre Beredſamkeit mehr 


„ bekuͤmmert, indem ſie Handbuͤcher genug im 


„ Vorrathe hatten, daraus ſie auch bey leerem 


„ Gehirne eine Stunde lang etwas herſchwazen 


* ; 
. 


„konnten 


Einen groſſen Theil von der Abgeſchmacktheit 


dieſes Kanzelſtyls leitet einer der vortieflichſten 


Lehrer 
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Lehrer der geiſtlichen Beredtſamkeit (*) von der 
Pedanterie her, uͤber die ſonntaͤglichen Evange⸗ 


lien und Epiſteln zu predigen. „ Dieſe Gewohn⸗ 
55 heit / ſagt er, hat zu vielen Mißbrauͤchen Ge⸗ 


„legenheit gegeben. Es iſt {on ein merkli⸗ 


„ cher, daß man die Prediger von der Verbin⸗ 
»» dung ganze bibliſche Bucher zu erklaͤren, ent- 


„ bunden. Das groͤßte Uebel aber iſt, daß man 
„ die Prediger dadurch faul gemacht, und an⸗ 


„ dere, die es nicht ſind, einiger maßen ver⸗ 


„ leitet, von dem Zweck ihres Texts abzuwei⸗ 
» hen. Sie zermartern ſich um Vortraͤge zu 


„erfinden, die mehr ſinnreich und weit herge⸗ 
„holt als natuͤrlich ſind, damit fie nicht ſo faul 


„ zu ſeyn ſcheinen, daß ie ſich der Arbeit an⸗ 


» derer bedienten, die vorlaͤngſt erſchoͤpft, 


„ was ſich uͤber beſagte Texte natürlich m_w ; 


„ laßt“. 


* 
— — * N 


19 S. A; H. Meiſters te Maitre) Unter⸗ 


richt von der einfaͤltigſten und natuͤrlich en 


Art zu predigen, aus dem franz überſetzt 


von L. F. A. Dilthey. Halle 1746. Eine 


Schrift, welche der Verfaſſer ſeither mit 


wichtigen Zuſaͤtzen vermehrt hat, und die 


eine neue Ausgabe verdienet. 
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Auch an Orten, wo die ſonntaͤglichen Seetio⸗ 
nen nicht eingefuͤhrt ſind, lieſſen ſich wegen all⸗ 
zuhauͤfigen Predigens die Kirchenlehrer nicht ſelten 
zu den abgeſchmackteſten Einfaͤllen verleiten. In 
der Homiletik, wie in der Poeſie und andern 


ſchoͤnen Kuͤnſten, wurde man abentheuerlich, 


um neu und intereſſant zu ſeyn. Aus einer zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts herausgekommenen 


Monatſchrift werde ich z. B. nur folgende Seia⸗ 
graphie einer Predigt uͤber das Gebet des Herrn 


herſetzen duͤrfen: Das Thema heißt: ,, Das 
„ wolgegrundete Bethauß, welches ſtehet 1.) auf 
„ zwey feſten Eckſteinen, naͤmmlich Gottes Liebe 
„ und Gottes Herrlichkeit. 2) Auf ſieben Seuͤ⸗ 
„len, nemmlich auf denen ſieben Bitten: 


Der Ulus iſt folgender: „ Wir treffen in die- 
„ ſem Bethauſe an, Gottes ganze Hofhaltung; 


„ naͤmmlich die Capelle, in der erſten Bitte, 


„ 2.) den Audienzſaal in der andern. 3.) Die 
„ Canzeley in der dridten. 4.) Den Kornbo⸗ 


„den in der vierdten. 5.) Die Renthkammer 
„ in der funften. 6.) Die Ruͤſtkammer in der 
„ ſechßten, und 7.) den Luſtgarten in der ſie⸗ 
„ benten Bitte. Das zweite Schema uͤbee 


eben dieſen Text enthilt „ 1.) eine h. Bet⸗ 


WE + | Theil. „ 2 | 2 kammer t 
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» kammer, 2.) reiche Schazfammer. 3.) Volle 
„ Ruͤſtkammer. Zuvor iſt zu betrachten, die 
„ Thure oder der Eingang ex præfatione; her⸗ i 


„ nach die daran haͤngende Schloͤßer, ex con- 
5 cluſione . 


Was bey den Franzoſen die Menot, Barlette 
und Maillard waren, das wurden bey den Teut- 


ſchen Johann Riemer, Caſpar Schmier ein Je⸗ 


ſuit zu Prag und Pater Abraham von St. Clara 
zu Wien. Schon in der Aufſchrift zu ſeiner 


Poſtille hat ſich der erſtere als einen Meiſter in. 
abentheuerlichen Erfindungen bewieſen. Dieſe 


Aufſchrift ſchien ihm ohne Zweifel ſelbſt dunkel, 


da er dieſelbe ſo weitlauͤfig, aber eben nicht 
deutlich erklaͤrt. „Das Angeſicht, meines Bu⸗ 


5 ches, ſagt er, giebt dem Leſer unterſchiedliche 


vs Linien zu beſchauen. Damit nun die Me- 
„ toſeopia nicht zu finſter falle, dacht ich, es 
„ wire gut, wenn ein kurzer Abriß dieſes An⸗ 
„tlizes beygefuͤgt wurde. Mein Poſtillengeſichte 
„ fuͤhrt mit ſich eine blaße Furcht und gruͤnende 
„ Hofnung. Furcht macht blaße Angeſichter , 


„dergleichen alle Suͤnder zu gewarten. Die 


» Hofnung hat ſich allezeit die gruͤne Farbe be. 
I v dungen 
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v» dungen u. ſ. w. Jn der Poſtille dieſes - 
Riemers befinden ſich unter anderm folgende pßa⸗ 


radore Themata: „ Die praͤchtige Armuth , 
„ der ſprachloſe Herold, der lehrende Schuͤler, 
39 der Wirth zu Gaſte, der geſunde Krancke, 
„ der reiche Mangel, der Himmel in der Hoͤlle, 
3» der ſatte Hunger, das todte Leben, der ge⸗ 
„ ſalzene Zucker, die ungeſchriebene Bibliothek, 
»» die helle Finſterniß, die ſchwangere Jungfrau, 
5 die verzagte Courage, der eingebohrne Zwil⸗ 
„ ling, die ſehende Blindheit, der fahrende 


„ Fußgänger u. ſ. w. In ſeinem ſo genann⸗ 


ten Kanzelredner S. 158. bemerkt der ſinn⸗ 
reiche Mann uͤber den Text vom Hauptmanne zu 
Capernaum, daß dieſer Nahme von Kaͤpher, 


ein Garten, und Nagnim, ſchoͤn, herkomme. 
Bey dieſem Garten faͤllt ihm der Spruch ein 
aus dem Lied Salomons C. III. 16. dieſes giebt 
ihm, wie er ſelbſt ſagt, ein ſehr anmuthiges 


Schema. „ Prop. des Koͤnigiſchen Creuͤzgarten, 


„ da rinnen ſind 1.) wehende Winde, d. i. 


„ Kreuͤz und Kummer. 2.) Triefende Wuͤrze, 
„ verſteht ſich des Gebeths und des Glaubens. 
In der Entzuͤckung uͤber dieſe Erfindung ruft er 
aus: „ Wer haͤtte beym erſten Anblick denken 
91 2» ſollen, 
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55 


ſollen, daß ein ſolches Schema haͤtte hervor- 
quellen fonnen ? ” Die Erklaͤrung uber Luc. 


II. 22 — 32. bebt er ſo an: „ẽ Immer naͤher 


20 
20 
50 
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Auf der 343. S. bey Gelegenheit des Sonntags 
vom groſſen Abendmal druͤckt er ſich nicht weni⸗ 
ger ſinnreich ſo aus: „K Ween das Herz voll 
iſt, davon geht der Mund uͤber. Sollte man 
„ ſich wol einbilden koͤnnen, daß in einer ſolchen 
ES „% ee 


20 


herbey, ibr Weltluͤſtlinge. Ich kann euͤch 
nicht immer von einer goͤldenen Kanzel mit 


Mayen beſteckt vorpredigen. Ich muß euͤch 


auch einmahl aus dem Grabe lehren. Zwar 


wird es etwas um mich ſtinken. Denn ihr 


koͤnnt denken, daß das faule Fleiſch euͤerer be- 


grabenen Mitbruͤder noch nicht ganz verweſet 
iſt. Doch muß ich mit Euͤch reden. Es ſoll 


ſeyn 1.) Finſterniß. 2) Licht, und 3. Licht 


in Finſternis, d. i. Sterben, ſeelig ſterben, 
und ewig Leben — Ich will von Finſternis 
reden und meyne den Tod. Denn euͤer gan⸗ 
zes Leben iſt ohnedem eine ſtetts waͤhrende Ca- 


mera obſcura , in welcher ſich Jugend und Al- 


ter umgekehrt prxſentirt. Der Junglinge ver⸗ 
kehrter Donat faͤngt von amo an, da doch 


audio ſein erſtes Wort ſeyn ſollte u. ſ. f. 
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„ engen Herberg ein ganzer Acker, ſo viel Och⸗ 


»» ſen und eine {one Frau Plaz haben fonnten ? ” 


Doch nur noch folgende ironiſche Anrede aus S. 
867. und alsdenn mag Riemer auf ewig wegge⸗ 
legt bleiben! „Nun, ruſt er daſelbſt aus wie 


»» ſo ſtille ihr Bruͤder? So werden wir vor 
„Abends nicht voll werden. Herbey mit dem 
„großen Glaſe! Herum mit der Geſundheit!? 
„Ihr Muſicanten blaſet auf! Rheinwein her! 

„Sa! Sa! Ein Runda! Vivat die Schoͤnſte! — 


v Und eben nun, muß eine ſtinkende Leiche daher 
„ kommen! Macht die Fenſter zu! Blaſt alle 


„ zuſamen und ſchreyet! Wir koͤnnen unmoͤ⸗ 
„glich von Sterbeliedern hoͤren. Junge! Lauffe 


» hin zur Kupplerinn! — Ich wuͤrde erroͤ⸗ 
then, weiter zu ſchreiben. In gleichem Tone 
ſind bekanntermaſſen die Predigten des P. Abra⸗ 


hams von St. Clara. — Auch unter den Prote⸗ 


ſtanten geriethen mehrere auf die ſelzamſten Ein⸗ 


falle, Sinnbilder und Allegorien. Der Geſchmack 


an den letztern verlor ſich beynahe niemahls ſeit 
jenen Zeiten des grauen Altertums, da die Weis⸗ 


heit ſo gerne unter geheimnisreichem Schleyer 


erſchiene. Dieſe Lehrart entlehnten die Kirchen⸗ 


vaͤter von Plato. So ſchoͤn und erhaben das 
e 2 3 Genie 
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Genie der einen und der andern ſeyn mochte, 
ſo mußten ſie gleichwohl dem ſchlechten Geſchmack 
ihres Clima und Zeitalters Tribut zahlen. Mags 
doch hingehn! Allein wie ungereimt, daß teut⸗ 
ſche Homileten, in weit kaͤlterm Clima und unter 
phlegmatiſcherm Volke, ſo viel Gutes in den 
Kirchenvaͤtern vorbeygingen, und nur ihr Flit⸗ 
tergold haſchten! 95 


Ohne Zweifel dem Mangel an geſunder Beur⸗ 
theilungskraft muͤſſen wir die hauͤfigen Ausſchwei⸗ 
fungen in Locos communes zuſchreiben. Noch 
ſo gelehrt, ſo witzig und ſinnreich, erinnern mich 
ſolche Digreſſionen an jenen Sachwalter, deſſen 
Gegenparthey in groſſen Umſchweifen von Graͤ⸗ 
eien, Troja, Scamander geſprochen, und die er 
damit zum Stillſchweigen brachte, daß er den 
Richter bat zu bedenken, wie ſein Cliente weder 
Gricien noch Scamander, ſonder Goͤrg ware. 
In dem zweiten Buch hat Quintilian ein beſon⸗ 
deres Hauptſtuͤck, welches auf ſolche weitſchwei⸗ 
fige Kanzelredner und Erbauungsſchriftſteller koͤnnte 
angewendt werden. Warum, fraͤgt er, werden 
ſolche meiſtens fuͤr gelehrter gehalten als andere? 
Die erſte Urſache, liegt nach ſeiner Beantwor⸗ 
| | 8 tung 4 
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tung, in ſchlechter Urtheilskraft der Zuhorer , 

welche Kunſt der Energie nachtheilig glauben, 
ungefehr wie ſie mehr Energie finden , wenn man 
lieber aufſprengt als oͤffnet, lieber zerreißt als 


aufloͤßt, lieber fortſchleppt als leitet. Ferner, 


ſagt er, werden Unwiſſende getauͤſcht, indem ſie 
das Unausgearbeitete und Verworrene fuͤr Voll⸗ 
ſtaͤndiger als das Ausgebildete und Regelmaͤſſige 
anſehn. Entfaͤllt hie und da ſolchen Rednern 
ein Spruch oder ein ſentimentaler Gedanke, deſto 
ſtaͤrker blitzt er hervor, je mehr er allenthalben 

mit Nacht umhuͤllt iſt. — Indeſſen iſt, unſers 
Erachtens, der Vortrag eines unkogiſchen, plan⸗ 
loſen Plauderers in Vergleichung mit einem 
ordnungsvollen Vortrag gerade was ein Schwarm 
ungeuͤbter Kriegesvoͤlker in Vergleichung eines 
kleinen Trupps wolgeuͤbter Soldaten. 


Nichts war vormahls gewohnter, als mit un⸗ 
verdauter Gelehrſamkeit auf der Kanzel zu ſpielen. 
Daher ſo viele Beyſpiele und Anmerkungen aus 
den Altertuͤmmern, den Geſchichten, der Fabel⸗ 
lehre, den Reiſebeſchreibungen ; daher ſo viele 
Ehrenpforten, Denkmale, Triumphbogen, Bild⸗ 
ſauͤlen, Altire , Opfergebrauͤche, auslaͤndiſche 

EE ER 
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Kunſtwerke und Naturproduete, womit die Zu⸗ 
hoͤrer wie mit Raritaͤtenkaſten ergoͤtzt und belu⸗ 
ſtiget wurden; daher wird oftmals zu nothwen⸗ 
diger Erklaͤrung und practiſcher Anwendung des 
Textes keine Zeit ubrig bleiben, da ſich der Pre⸗ 
diger lieber mit einem Rabbi Kimchi und Mai⸗ 
monides, Abeneſra und Abarbanel herumſchlaͤgt, 
den Eraſmus mit dem Brentius, und den Ca⸗ 
lov mit dem Grotius vereinigt. So eitirt z. B. 
Doctor Mayer in ſeinen Miſcellan'- Predigten S. 
114 den Cochlaus , Cutſemius, Bellarminus, 
Guiciardinus, Jovius , Spondanus , Thuanus, 
Rivetus; S. 115. den Baronius. S. 120, 
den Contzenius; S. 121. den Dianam; S 122. 
den Forbeſius, Alex. Carerius, Fr. Amicus, 
Tannerus; S. 123. den Hulſemannus , Mat⸗ 
theſius; S. 124. den Calvinus, den Leſſius, 
Grotius, Tribonianus, Voetius, Sanches , Cd- 
leſtinus u. a. Zu dieſer Prahlerei einer unzei⸗ 
tigen Beleſenheit gehoͤrt nicht weniger Schwulſt 
des Ausdruckes, welche Werenfels in der Schrift 
de Meteoris orationis laͤcherlich gemacht hat. 
Man ſammelte ſelzame und unerhoͤrte Redentar⸗ 
ten; man vergroͤſſerte alles durch Metaphoren 
und 4 Gott dieß nicht mehr Gott, 
| OY 5 ſndern 
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ſondern Jehovah, Elohim , Elſchadai, Adonai 


und Herr Zebaoth. Immer horte man von 


Urim und Thummim, von den Flugeln der Se⸗ 


raphim und Cherubim, von den Gebuͤrgen Ara- 


rat, Pisga , Seir und Carmel ; von den Staͤdten 


- Damaſcus , Gilgal und Beerſeba; von den Fluſſen 
Hiddeckel und Phrat ; von den Fiſchen Behemot 


und Leviathan; von den Stimmen Mene und 
Teckel, Anathema, Maranatha; wohl auch von 
den Furien und dem Cerberus / von den Sire⸗ 
nen und Harpyen. — In dem Geſchmack der 
ehmaligen fruchtbringenden Geſellſchaft werden 


ſolche ſinnreiche Koͤpfe, wie z. B. ein Conrad 
Mel, Scriver , Pfeiffer, Laſſenius, Muͤller, 


Mayer wohl niemahls etwas mit dem rechten 


Nahmen nennen. Abraham heißt nicht mehr 
Abraham, ſondern der Vater aller Glauͤbigen; 
Moſes der gehoͤrnte Geſekgeber ; David der ge⸗ 


kroͤnte Harfenſchlaͤger; Paulus der erlauchte Lehrer 


der Heyden; Johannes der Schoosjunger Chriſti, 
auch wohl der hochfliegende Adler des N. Bundes. — 
Meiſtens ſind ſolche Umſchreibungen nichts anders 


als Flickwörter, welche, wie die heutigen Ge 
daukenſtriche, die Armuth des Geiſtes verrathen. 
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Noch kann ich einen andern Fehler nicht un⸗ 
geruͤgt laſſen, der ebenfalls aus Armuth des Gei⸗ 
ſtes oder aus Mangel an Nachdenken herfließt, 
naͤmmlich Weitſchweiſigkeit und Verworrenheit 
in den Worten und Wortfuͤgungen. Gerne ge⸗ 
ſtehn wir, daß dieſer Fehler auch bey ſonſt vor⸗ 
treflichen Homileten ſtatt habe. Derſelbe ſcheint 
eine Folge der Univerſitaͤtsſtudien, welche ge⸗ 
woͤhnlich in Latein behandelt werden. Seit Luthers 
Code ſchlich ſich daher eine lateiniſch-teutſche 
Schreibart in den Kanzelvortrag ein: allein auch 
in neuern Zeiten, nachdem man ſich bey dem 
Unterricht weit mehr der Mutterſprache beflieſ⸗ 
ſen, bleibt dieſer ungrammaticaliſhe Styl hie 
Hund da immer noch herrſchend, und wir fon- 
nen denſelben als eine Frucht des Extemperaniſi⸗ 
rens betrachten. Ueberall bemuͤht man ſich zu 
wenig mit ſchriftlicher Verfertigung der Predig⸗ 
ten; beynahe alles muß, wie ſie vorgeben, aus 
dem Herzen und aus dem Triebe des Geiſtes ge⸗ 
redt ſeyn. Hiebey erinnere ich mich einer Anee⸗ 
dote bey Rapin; ein gewiſſer Prediger, erzaͤlt 
dieſer F. XXV. Reflex. , hatte in Gegenwart des 
Cardinals Richelieu ſehr armſelig gepredigt: er 
entſchuldigte ſich noch weit armſeliger, daß er 
e genoͤthigt 
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genoͤthigt geweſen, ſich dem Trieb des Geiſtes 
zu uͤberlaſſen, indem es ihm an Zeit zur Vor⸗ 
bereitung gefehlt habe. Der Cardinal erwiederte, 
daß der Prediger fuͤr dießmal dem Geiſt wenig 
Dank ſchuldig ſey, indem er ihm eine ziemlich 
ſchlechte Rede eingefloͤßt habe. In der That iſt 
nichts, das den Zuhoͤrer mehr verwirre / als ein 
ſolcher Extemporan - Styl, ohne Unterſcheidungs⸗ 
Commaten und Puncten , in welchem Einſchiebſel 
auf Einſchiebſel gehauͤft ſind. Solchen Predi⸗ 
gern moͤchten wir einen Wimpheling empfehlen, 
welcher in ooncionatores, latinæ juxta ac ger- 
manicæ linguz depravatores, libellum peculia- 
rem edidit, wie Barthol. Schobinger in den Zu⸗ 
ſaͤtzen zu Joach. Vadianus Farrag. Antiq. bemerkt. 
Oben angefuͤhrter Herausgeber der homiletiſchen 
Lehrart nach Innhalt der Preußiſchen Cabinets- 
Ordre druckt ſich im XII. Hptſt. 14. 8 hieruͤ⸗ 
ber ſo aus: „ Es find noch ein paar fehler⸗ 
5 hafte Gattungen der Schreibart zu merken, 
„ enaͤmmlich die uͤbel zuſammenhaͤngende und die 
„ uͤbel punctirte; die erſte iſt wiederum zweyerlet. 
„„ Denn entweder haͤngt die Schreibart darum 
„ libel zuſammen, weil fie gar keine Verbin⸗ 
„ dungs formeln hat; oder darum, weil fie der⸗ 
| p äſelben 
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»» ſelben zu viel hat. Das erſte iſt der Fehler 
„ der gar zu kurzen, das andere der Fehler der 
„ gar zu weitlaufigen Art des Ausdrucks. Doch 

„ kann es noch eine dritte Art von Fehlern ge⸗ 

„s ben, da man entweder uͤbel zuſammenpaßende 
„ Bindeworter oder gar zu gekuͤnſtelte braucht, 
„wie z. B. in Canzleyen oder auf Rathhauͤ⸗ 
„ fern und in Gerichtsſtuben; oder wenn man 
„auch ein und daßelbe Bindwort alle Augen⸗ 
„ blicke widerholt. Des erſten Fehlers machen 
„ ſich viele ſchuldig, die auf die Kraft der deuͤt⸗ 
„ſchen Partikeln, und auf ihre Verhaͤltniß nicht 
„recht Acht geben: und dieſe verweiſen wir auf 
„ die deuͤtſchen Grammaticos und rathen ihnen, 
„ ihre Mutterſprache erſt recht zu lernen. Die 
„ gekuͤnſtelten Bindewoͤrter anlangend, ſo ſind 
„dieſes alle die im gemeinen Leben nicht vor- 
„kommen, z. B. maßen, allermaßen, 
„ ſintemahl, wannenhero , bevorab, 
» alldieweil, geſtalten Sachen nach, 
„wann dann, angeſehn, inzwiſchen 
„ u. ſ. f. Die vielen Widerholungen eines denn, 
»» bder weil, oder nemmlich, oder aber, 
„machen einen Redner oft laͤcherlich; wie denn 
7 z. Ex. ein gewißer Prediger ein Aber⸗Mann 
| > | „ genennt 
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„ genennt worden, weil er © alle ſeine Perio- 
„ den mit aber angefangen 


Die Sprachkunſt und der gute Geſchmack tra⸗ 
gen (p Wurde und zum Nachdruck des Kanzel- 
vortrags ſo vieles bey, daß {on Eraſmus in 
ſeinem Eccleſiaſtes deswegen folgende Vorſchriften 
gegeben: J. Der Homilet lehrne die Mutterſprache 
im Umgang ſolcher Perſonen, die von guter Er⸗ 
ziehung und Geburt ſind, II. Hore und ſtudire 
er fleiſſig die groͤßten Muſter. III. Nicht weni⸗ 
ger die grammatiſchen und eritiſchen Werke uber 
die Sprache. IV. Endlich leſe er die abgeſchmack⸗ 


teſten Schriften, damit ihm der Uebelſtand einer 


unrichtigen Schreibart deſto auffallender werde. 


Dieſe Regeln und Vorſchriften wird man kei⸗ 


neswegs fuͤr geringfuͤgig erklaͤren, wenn man 


bedenkt, daß ein ſchlechter und abgeſchmackter 
Vortrag der Religion leider nicht ſelten die Reli⸗ 


gion ſelber verächtlich macht (“). Diejenigen 


Manner 


U 


» 


(*) Nos ita exiſtimamus a ſagt der Saumuͤrſche 
GOGottesgelehrte Gaußen in ſeiner abl. de 
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Maͤnner alſo, welche in neuern Zeiten ſo wohl 
durch Vorſchriften als durch Beyſpiele und Mu⸗ 
ſter geſunde Auslegungskunſt und Kanzelberedt⸗ 
ſamkeit wieder hergeſtellt haben, verdienen alſo 
wie ihre wuͤrdigen Vorgaͤnger in dem MIten 
Jahrhundert, daß man ſie als Wolthaͤter des 
Volks und der Kirche verehre. Theuer ſind uns 
in dieſer Betrachtung die Nahmen eines Speners 
und Jablonsky, Rambachs und Elſners , Rein⸗ 
becks und Mosheims, Sacks und Werenfels , 
Jeruſalems und Spaldings u. a. Nachahmens⸗ 
wuͤrdig iſt fuͤr alle ehriſtlichen Gemeinden die 
Verordnung, welche der Koͤnig von Preuſſen den 
7. Marz 1739. wegen Bildung junger Prediger 
publizirt hat. Ohne Zweifel trugen, auſſer den 
vortreflichen Muſtern der Engelaͤnder und der 
Franzoſen, auf der einen Seite die Philoſophie 
eines Wolfen und Leibnitz, auf der andern Seite 
die Wiederherſtellung der alten Hermeneutik nicht 

5 wenig 


K—— 
— ä ———————— 


6— — 


ratione concionandi, nos ita exiſtimamus 
adulterum & homicidam Societati nunquam 
tam obkuiſſe, quantum Eecleſiaſtes obeſt, 
qui invita, ut loquuntur, minerva, totos 
triginta annos apud eumdem populum nulle 


meliori Collega ſuble vatus Se. 
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wenig zur Verbeſſerung der geiſtlichen Beredtſam⸗ 
keit bey. Auch hier gilts, daß mit Vervoll⸗ 
kommnung der einen Kunſt alle andern zur Ver⸗ 
vollkommnung gelangen. Unvermerkt naͤherte ſich 
der Kanzelvortrag der Sprache des taͤglichen Um⸗ 
gangs. Man fing an zu erkennen, daß jene un⸗ 
verſtaͤndlichen, verbluͤmten, geweyhten Ausdrucke 
ohne phyſiſche oder zauberiſche Kraft ſind, daß 
ſie in ſchwachen Seelen Schwaͤrmerey und Aber⸗ 
glauben, und bey kalten Gemuͤthern gar keinen 
Eindruck erwecken, wo ſie nicht in die bekanntere 
Sprache des Lebens uͤberſetzt werden. 


Je mehr das letztere geſchehn wird, deſto leich⸗ 
ter wird man ſo wohl die dornigten Wuͤſteneyen 
der Schulpolemik als die magiſchen Labyrinthe 
der Allegorie ausweichen Hier enthalt' ich mich 
nicht einen Fehler zu ruͤgen, von welchem ſich 
auch unſere wuͤrdigſten Kanzelredner und Er⸗ 
bauungsſeribenten nicht allemahl genug losmachen; 
zwar tragen ſie kein fremdes Feuer auf den Altar, 
ſie reden von Gott, von unſrer Erloͤſung, von 
der Heiligkeit und Gottſeligkeit, von dem un⸗ 
ſterblichen Leben: wenn aber dieſe Begrieffe ein⸗ 
mahl feſtgeſetzt und aufgeklaͤrt ſind, warum ſoll 

| 125 denn 
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denn der Prediger in dem vieljaͤhrigen Lauf ſeines 
Lehramts immer die gleiche Sayte beruͤhren? 
Sind dieſe Wahrheiten zu wenig fruchtbar, zu 
wenig verſchiedener Anwendungen faͤhig, als daß 
man dieſelben dem Leſer und Zuhoͤrer naͤher ans 
Herz legen, Maximen fuͤr das taͤgliche Leben, 


engere, entferntere Zweigen der Pflichten aus 


ihrem Stamme hervorziehen ſollte? Iſt es nicht 
Schande, daß jede Stadt⸗ und Zeitungsneuigkeit, 
jedes Intelligenzblat, jede neue Brochuͤre, — 
nicht Schande, daß Schauſpiel, Concert und 
Aſſembleen mehr Stoff zur Unterhaltung darbie⸗ 
then als eine Rede, die uns mit den wichtigſten 
Herzens angelegenheiten beſchaͤftigt? Und wurde 
dieſe Gleichguͤltigkeit nicht auf hoͤren, ſo bald man 
die Religion mit dem Leben mehr verbinden, ſo 
bald man dieſelbe mehr von allen Seiten bis in 
die kleinſten Nebenaͤſte verfolgen, ſo bald man 
ſie mehr in einem Ton und aus einem Geſichts⸗ 
puncte vortragen wollte, welche den Geſpraͤchen 
des Umgangs mehr angevaßt waͤren? 


Dont dieſes deſto leichter geſchihe , ſollte der 

Prediger die Welt nicht weniger als die Bucher 

kudiren. In ſeiner Redekunſt beſchaͤftigt ſich 
| | Ariſioteſes | 
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Ariſtoteles nicht ohne Grund ſo ausfuhrlich mit 
Beobachtung der menſchlichen Sitten und Nei⸗ 


gungen. Nicht ohne Grund beſchreibt Eraſmus 


in ſeinem Eccleſiaſtes alle Karactere der Sitten. 
Jam in conſolando objurgandove, ſagt er S. 
352. eandem ſermonis formam adhibere omni- 
bus quid aliud eſt, quam quod dici ſolet, omni 
pedi eundem inducere calceum , aut cuivis cor- 
pori eandem adhibere curam. At chriſtiana cha- 


ritas ubique ſpectat quid cuique expediat. Frey- 


lich werden wir die meiſten Kirchenverſammlun⸗ 
gen vermiſcht finden, Hofleute , Gelehrte, Sol⸗ 
daten, Kaufleute, Handwerker, Landleute, Vor⸗ 
nemme, Gemeine, Reiche, Arme, Junge, Alte 
u. ſ. w. immer kann man ſeine Abſichten theils 
ſich beſonders hinwenden. Das letztere thaten 


Johannes der Taufer in der Strafpredigt, Jo⸗ 


bannes der Apoſtel in den Sendſchreiben, Pau- 
lus auf dem Areopagus, und dieſer letztre ruͤhmt 
ſich, daß er Allen Alles geworden. Aergerlich 
iſt es, wenn der Prediger in einem armſeligen 
Doͤrfgen oder Landſtaͤdtgen uͤber Ueppigkeit der 
groſſen Welt, oder an einem Orte, wo Furcht 
vor Hexen und Geſpenſtern noch ein herrſchenden 
II. Theil. RE 
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Glaubenspunct ſind , uͤber Atheiſmus und Frey- 
geiſterei losdonnert. Die wenige Muͤhe, die ſich 
ein ſolcher Mann giebt, den Menſchen uͤberhaupt, 


ihm anvertraut iſt, genauer kennen zu lehrnen, 
iſt eine der gemeinſten Urſachen von dem unfrucht- 
baren Erfolg homiletiſcher Bemuͤhungen. So 
lang er nicht in den Detail der Zeit- und Locals 
ſitten hinabſteigt, ſo lang ſeine Sittengemaͤlde 
zu allgemein, ſo lang ſie bald zu ſchwach, bald 
zu uͤberſpannt ſind, ſo wird ſich keiner der Zu⸗ 
hoͤrer in denſelben erkennen; ſelbſt zufrieden wird 
jeder aus der Kirche weggehn, wie er hinein⸗ 
trat. * | | 


Dieſen ungluͤcklichen Folgen vorzubeugen, \ingt 
man je linger je mehr an, beyde Extreme zu 
vermeiden, abgezogenes , philoſophiſches Geſchwaͤtz 
auf der einen Seite, und ſchwuͤlſtigen Parenthyr - 
ſus auf der andern Seite. Im Altertum be⸗ 
drohte jenes die Kirche, da man ſich nicht von 

dem Buchſtabe der h. Schrift entfernte, ohne 

die Lehre derſelben durch menſchliche Beſtimmun⸗ 

gen zu verunſtalten und ſie mit platoniſchen, 
znoſtiſchen und andern Grillen zu beflecfen ; in 
: = 1 neuern 


| 


und diejenigen Menſchen beſonders, deren Heil 
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neuern Zeiten ſchien Demonſtrirſucht auf ahnliche 


Weiſe ſich der Kanzeln zu bemeiſtern. Nicht 


lange, ſo fiel man aufs andere Extrem, und die 
Evangeliſten und Apoſtel, die erſt noch als Wol⸗ 


fianer auftraten, fingen nun an im Schwunge 
Klopſtockſcher Hexameter das Volk zu erbauen. 


Immer ſchien die geistliche Beredſamkeit von dem 


allgemein herrſchenden Geſchmack der Zeiten Tine⸗ 
tur zu entlehnen. Fangen doch gegenwaͤrtig un⸗ 


ſere koſtbaren Neologiſten ſchon an, mit from⸗ 
men Muͤttergen oder lieben, guten Bettſchwe⸗ 


ſtern im Tone Porikſcher Gefuͤhle, Goͤthiſcher 
Ellipſen, Herderianiſcher Bilderſprache zu reden! 


Bald ſollt' alles naiv und ſentimental ſeyn - und 
alles wird kindiſch und taͤndelnd: Bald ſollt · 
alles Energievoll erſchuͤttern, und die Zuhoͤrer 


laufen Gefahr / wie ehmahls die Abderiten bey 
uͤberſpannter Declamation der Schauſpieler, in 
bitziges Fieber zu fallen. 


Vormahls war der Kanzelvortrag ſo ſteiff und 

trocken, daß ſichs nicht zu verwundern wir , 
wenn man endlich von dem einen Extrem ſich ſo 
gar in das entgegengeſetzte verirrte. Heinze klagt 
in der Einleitung zur Ueberſegung von Cicerons 

1 Ra Naednee 
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Redner nicht ganz unbegründet, daß unſere geiſt- : 
lichen Redner meiſtens weit froſtiger ſeyn als die 

heydniſchen Redner zu Rom und Athen. „Man 
» wendet zwar ein, ſagt er, daß ſich der Vor⸗ 


„ trag dieſer letztern fuͤr unſere Zeiten nicht 


„ ſchicke, weil Cicero und Demoſthenes keine 
„ Biſchoͤffe geweſen, Ariſtoteles und Quintilian 
v auch fur keine geiſtlichen Candidaten geſchrieben 
v haͤtten. Aber das iſt wunderlich, faͤhrt er 
„ fort. Eine Periode, eine Metapher, eine 
„ Apoſtrophe, ein Enthymema iſt im Mosheim 
„ nichts anders als im Demoſthenes : Die Gnade 
„ der Erloſung wird eben ſo erhoben, als die 
„ Gnade des Caͤſar gegen den Marcellus: und 
» die Thaten Gottes vergroͤſſert man wie die 
„ Thaten des Pompejus oder eines andern Hel⸗ 


v5 den. Ein heiliger Aﬀect wird nicht anderſt 


„ vorbereitet, als ein andrer. So gewiß alſo 
„ Cicero der groͤßte Prediger waͤre, wenn er 
„unter uns lebte und unſere Religion beken⸗ 
„ nete: ſo gewiß koͤnnen ſeine Regeln und Bey⸗ 
» ſpiele die beſten Prediger bilden — So 
gerne wir uͤberhaupt dieſen Heinziſchen Ausſpruch 
unterſchreiben, ſo wuͤnſchten wir nichts deſto 

weniger, daß zwiſchen Predigt oder Homelie und 
Rede, 


— 
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Rede, eben ſo wie zwiſchen academiſchem Lehr⸗ 


vortrag und gerichtlicher Beredtſamkeit der Un⸗ 


terſchied naͤher moͤchte beſtimmt werden. Freylich 
kann Beredſamkeit auf der Kanzel eben ſo wohl 


als von der Tribune, in der Landsgemeine oder 


im Schlachtfeld ſtatt haben: gleichwohl iſt mei⸗ 


tens der Gegenſtand in letztern ſinnlicher und 
leidenſchaftlicher als derjenige, womit ſich Ho⸗ 
miletik beſchaͤftigt. Da es bey den Zuhorern in 


der Kirche ſelten auf unmittelbaren, ploͤtzlichen 


Entſchluß oder Ausfuͤhrung wie z. B. vor Gericht 
oder in der Volkes verſammlung ankoͤmmt, ſo 
wird denſelben auch weniger mit voruͤbergehenden 
Erſchuͤtterung, als mit anhaltender Aufklaͤrung 


und Erbauung gedient ſeyn. In dieſer Ruͤckſicht 


ſcheint dem ehriſtlichen Auditorium wenig gehol- 


fen, welches mehr geruͤhrt und erſchuͤttert als 
erleuchtet und erbaut wird. Neben dem, daß 
Eraſmus in ſeinem Eecleſiaſtes richtig bemerkt, 


daß die Seele durch allzuhauͤſige Bewegungen eben 
ſo wie der Corper durch oͤſtere und hauͤſige Streiche 


Schwillen betomme. 


„ 
Büͤchelgens, welches unter folgender Rubrik 
My - heraus- ⸗ 
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| herausfam 2 „ Ueber Schwirmerey  Toleratth 
v Und Predigtweſen. Von Joſeph Gedeon Kr. 

„ Pfarrer im Magdeburgiſchen. Upſal 17765. 


Auf der 25. S. wird die Bibelſprache, und 
(was noch mehr befremden moͤchte,) die Sprache 

der Propheten, auch zu ihrer Zeit und unter 
ihrem Volke auſſerordentlicher Lehrer, bey 
dem ordentlichen Prediger vortrag als die ſchick⸗ 
lichſte empfohlen. „ Niemals, ſagt der Apologet 
der Schwaͤrmerey, „ niemals redt die Bibel fir 
„ Raiſonnement, niemals wiegt ſie Pflichten auf 
v haarſcharfer Goldwage nach langer Fuͤr⸗ und 
»» Wiederbezweiflung ab, ſpricht vielmehr in 
vy ſchneidenden Schwertern der Rede fuͤr Herz 
- 39 und Stele, fir Sinnen und Gefuͤhl, mit 
„ Leben und Kraft, zu erſchuͤttern alles Volk. 
„ Da blieb ihm freylich keine Wahl uͤbrig, es 
„ ward hingeriſſen, angeflammt, entzuͤckt in andre 
3» Reqionen, wohin ſein Geiſt noch nie gekom⸗ 
z men war. Alſo kein Streicheln und Faͤcheln 
„ fuͤr weiche Koͤpfe, wie wir uns jzt aus ſchwachen 
„ Muſtern ein Predigtideal abgezogen haben, 
„ da der Zuhoͤrer gelaßen zu Hauſe Grund und 
» » Gegrngrind. — nehmen, und dann 


„ thun 
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5 thun kann, was er will. Nein, die untern 
„ Seelenkraͤfte, die ihr zu Sklaven erniedriget, 


8 z vielleicht, daß fie um ſo wuͤthender und un⸗ | 


„ edler Euͤch erniedrigen wurden , aufgeregt und 

„ angeſpornt. Der Prophet und Mann Gottes 
„ entflammte die Phantaſie ſeiner Hoͤrer, wehte 
„ das innre Gefuͤhl zur Flamme auf, hauchte 
„ Glut in Antliz und Bruſt — — that alſo 

„Vorſchub der Schwaͤrmerey, und zeugte Schwaͤr⸗ 
3» mer , und dieſe Schwaͤrmer richteten Unfug an, 
„und machten naͤrriſches Zeuͤg. Da hitte ja 
„ ein weiſer Magiſtrat vernuͤnftige Anſtalten 
„ machen ſollen, daß der Geiſt Gottes in dem 
„ Propheten methodiſcher, geſezter, und ruhiger 
„ geredet haͤtte, zu Aufrechthaltung guter Ord- 

„nung im Staat — O Heiliger Jeſajas, und 
»» du mein lieber Eliſa, ſolch Zeug wurdeſt du 
„ hoͤren, wenn du jzt auferſtaͤndeſt. Schadliches 
„Glied im Staat waͤreſt du, das man mit dem 
„ Schneidemeſſer ſarkaſtiſchen Muthwills abhauen 
„ muͤßte, und deine Worte voll Eindrang und 
5„ Salbung ein ſchleichendes Gift, das die ganze 
„ politiſche Maße infektire, wenn nicht von Phi⸗ 
„ loſophie aus Rath geſchaft werde. Wer Euͤch, 
4 Dient des allerhoͤchſten Gottes, zu Muſtern 

8 de, R 4 wählte . 
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„ waͤhlte, ein Prediger, ders verſchmaͤhte, Schoͤn⸗ 
5 kedner einer armen frucht⸗ und troſt - loſen Mo⸗ 
„ral zu ſeyn, —— Gott im Himmel, der 
„ du an ihm ein Wolgefallen haͤtteſt, mit wel⸗ 
„ chem Baalspfaffengeziſch wurden ſie ihn auſ⸗ 
„ nehmen. „ Phantaſt, Freuͤdenvergaͤller! Kal⸗ 
„ mu! Verfuͤhrer der lieben Jugend von der 
3» ebenen Bahn der Philoſophie auf die Pfuͤzen 
„ der Schwaͤrmerey! Vernunftfeind! Bar⸗ 
„ barey⸗Einführer! Verwirrer der Einfalt des 
„ Evangeliums!! Atheiſtenpflanzer!!! Unkraut, 
„ Sektenmacher, Zunder politiſcher Gaͤhrungen 
„ Und ſchreklicher Staatsrevolutionen, und 
„ Narr! „ — Ihre Freuͤde ihn zu quilen / 
5 thr ee ihn zu vernichten f m_ Tod 
5 08 * PE | 


Wurklich redt dieſer Verfaſſer ſo ſehr im pro⸗ 
phetiſchen Strafeton, daß ich von ſeiner Seite 
eine Philippica oder wohl gar einen Fluchpſalm 
erwarte, wenn ich — nach ſeinem Sinn, — 
ſchwach, froftig , gedehnt, nervenlos u. ſ. m. 
genug bin, zwiſchen ordentlichem und auſſeror⸗ 
dentlichem Beruf, zwiſchen gewdhnlichem Lehrer 
und zwiſchen Propheten, zwiſchen unſrer heutigen 
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40 zwischen iſraelitiſcher Verfaſſung , zwiſchen ; 


morgenlaͤndiſchen und abendlindiſchen Climas , 


Sprache u. ſ. w. einen himmelweiten Unter{heid 
zu finden, Und gleichwohl muß ichs geſtehn , 


daß / meiner Meinung nach, Miß brauch der pro⸗ 


phetiſchen Sprache wuͤrklich {on oftmals Schwkre 


merey hervorgebracht habe (* ö 


Alle Bilder und Ausdrücke find entwedrr lokal, 
oder Bilder der Natur, die durchgaͤngig bekannt 


ſind. Localbilder, z. B. Anſpielungen auf Opfer- 


dienſt, auf olympiſche Spiele, auf andere alte 


Gebrauche koͤnnen ohne muͤhſame Erklarung nicht 


verſtanden, noch weniger ruhrend gemacht wer⸗ 


den. Da ſolche Bilder vormahls in allen Ge⸗ 
bethbuͤchern und Predigten ſtrotzten, ſo werden ſie 
gegenwaͤrtig mit Grunde ſparſamer, nicht ohne 


Behutſamkeit und Umſchreibung angebracht oder 
gegen bekanntere, aͤhnliche Bilder vertauſchet. 


Conrad Geßner bemerkt in dem Mithridates, 
daß die h. Schriften in verſchiedenen Sprachen 


und 


8 —_— — 1 Py 
N 1 —ę—ę— 
3 — 4 


— 


(*) 3. B ben den ehmaligen Anabaytiften in 
| Teutſchland und Holand, und ey den Crom⸗ 
, wellifien in Engeland. | 
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und in | ungleicher Sprache verfaßt worden. Mit 
Veraͤnderung der Regierung, des Clima u. ſ. w. 
wird Sprache und Nation ſelber veraͤndert. Ein 
noͤrdliches Volk wird ſich niemahls wie ein ſuͤd⸗ 

liches, daſſelbe Volk wird ſich in der Wiege nicht 
wie bey reiferm Alter ausdruͤcken. Im Geſetz 
iſt es geſchrieben, heißts 1. Cor. XIV. 21. ich 
will mit andern Sprachen und mit andern Liv. 
pen zu dieſem Volk reden. Anderſt redete Pau⸗ 
lus auf dem Areopag mit den Griechen, und 
anderſt Petrus in dem Tempel der Juden. Auch 
hierinn zeigt ſich Chriſtus nicht bloß als Lehrer 
ſeines Volkes, ſondern des geſammten Menſchen⸗ 
geſchlechtes, indem er ſich weit weniger der Lo⸗ 
calbilder als ſolcher bedient, die aus der allge⸗ 
meinen Natur der Dinge entlehnt ſind. Weit 
ſeltner ſind ſeine Gleichniſſe von Zeit⸗ und Ort⸗ 
gebrauͤchen, als von den gemeinſten, bekannteſten 
Gegenſtaͤnden, von dem Salz der Erde, von dem 

Maͤhl und Sauertaͤig, von dem Saamen und 
Kornfeld, von dem Weinberg, von der Frucht⸗ 

barkeit der Bauͤme, von dem Waͤizen und Un⸗ 
kraut, von den Schafen und Boͤcken, mit einem 
Worte von den gewoͤhnlichſten Dingen hergeholt. 
Und u warum woe: man ana daß ſich von 
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täglichen Lebens entferne 2 


Doch ſo lang auf der einen Seite die Kritik 

und Philoſophie der Erneſti, Semler, Breitin⸗ 
ger, Teller, Michaelis, und auf der andern 
Seite das Vorbild unſrer beſten Kanzelredner 
uns vorleuchten, ſo haben wir eben ſo wenig 
von dieſen theologiſchen Gedeons, fuͤr den Ver⸗ 
fall des der geiſtlichen Beredſamkeit zu beſorgen, 
als von unſern Neologiſten fuͤr den Verfall des 
Geſchmacks uͤberhaupt, ſo lang die Muſter und 
Vorſchriften des Altertumms beym Unterrichte 
zum Grund gelegt werden. Wir ſchlieſſen mit 
den Worten des Apoſtels Philipp. I. 18. „Was 
„ iſt ihm aber denn, daß nur Chriſtus verkuͤn⸗ 
v diget werde auf allerley Weiſe, ſo freue ich mich 
„ doch darinne, und will mich auch freuen. 


Ende des zweyten Theils. 


— 
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